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VORWORT 


Martin Dibelius hinterließ für die Neubearbeitung seiner ‚„Pastoralbriefe“ 
so gut wie keine Vorarbeiten. Der Unterzeichnete ist daher für die Änderungen 
gegenüber der vorigen Auflage (mit wenigen Ausnahmen; sie betreffen einige Er- 
gänzungen in den Literaturangaben) allein verantwortlich. Ich hoffe, daß trotz- 
dem die Einheit der Auslegung gewahrt wurde. Angesichts der meisterhaften 
Leistung von Dibelius bin ich mit dem Text so schonend als möglich verfahren. 
Trotzdem sind natürlich die Änderungen zahlreich. Die Bearbeitung konnte sich 
nicht auf das Nachtragen der umfangreichen, seither erschienenen Literatur be- 
schränken. Den historischen und theologischen Gesichtspunkten wurde erhöhte 
Aufmerksamkeit gewidmet (vgl. bes. die Einleitung). Der Charakter als ‚‚Hand- 
buch“ wurde dabei bewußt gewahrt. Der Umfang ist gewachsen; Kürzungen 
waren nur an wenigen Stellen möglich (z.B. im Exkurs über den „Kriegsdienst 
des Frommen‘“, weil hier auf den jetzt vorliegenden, neubearbeiteten Exkurs zu 
Eph 610 ff. verwiesen werden konnte). In den wichtigsten Fällen ist die Abwei- 
chung im Urteil gegenüber der 2. Aufl. vermerkt. 

Für vielerlei wertvolle Hilfe danke ich vor allem dem Herrn Herausgeber. 
Der fruchtbare Gedankenaustausch mit ihm hat hier und da seinen Niederschlag 
im Text gefunden. Das altphilologische Seminar in Heidelberg gewährte er- 
wünschte Arbeitsmöglichkeit in seinen Räumen. Herrn Bibliotheksrat Dr. Walter 
Bauhuis in Heidelberg verdanke ich wesentliche Hilfe bei der oft schwierigen 
Beschaffung der Literatur. Herr Privatdozent Dr. Wolfgang Nauck in Tübingen 
stellte mir seine Dissertation zur Benutzung zur Verfügung. Herr Assistent 
Dr. Köster in Heidelberg unterzog sich der Mühe des Korrekturenlesens. Mei- 
nem hiesigen Kollegen Hans Wildberger verdanke ich die Wiedergabe eines 
schwierigen Textes aus der „Sektenrolle“. 


Pfaffhausen bei Zürich, den 23. Mai 1955 


Hans Conzelmann 
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EINLEITUNG 


I. Die ECHTHEITSFRAGE 


Das Urteil über das, was die Past sind und sein wollen, ist in starkem Maße von der Ent- 
scheidung der Autorfrage abhängig. Wer die Past für echte Paulusbriefe hält, hat in 
ihnen Stücke der Korrespondenz des Paulus zu sehen ; am besten wird sich dann der II Tim dem 
gewohnten Bilde einfügen, weil dort, besonders im letzten Kapitel, das Persönliche stark her- 
vortritt, weil ferner die Mahnungen des Briefes wirklich den Adressaten angehen, sich also gut 
als „Korrespondenz“ erklären lassen und weil endlich die sehr ungebundene Gedankenfolge 
herrscht, die für die Paränese überhaupt, also auch für die Paränese des Paulus (vgl. etwa 
Rm 12 Col 3. 4) charakteristisch ist. Am meisten Schwierigkeiten bereitet in diesem Fall der 
I Tim, in dem persönliche Elemente zurücktreten und in dem Regeln überliefert werden (s. 
1 Tim 2. 3. 5), die nicht für den Adressaten bestimmt sind, sondern für andere; die Aufgabe des 
Timotheus könnte nur sein, sie weiterzubefördern — und das fällt auf, weil Paulus in solchen 
Situationen an die Gemeinden selbst zu schreiben pflegte. In der Mitte steht hier wie in bezug 
auf andere Fragen der Tit: die Adressierung der Verordnungen an den Apostelschüler ist in 
diesem Falle besser begründet, da in Kreta überhaupt erst die Anfänge einer Organisation ge- 
schaffen werden müssen; weiter enthält der Brief mit seiner Berücksichtigung lokaler Besonder- 
heiten (s. zu 1 10 ff.) mehr „Korrespondenz“ als der I Tim. — Wer die Past für pseudonym 
hält, der wird aus denjenigen Abschnitten auf die literarische Art aller drei Lchriftstücke schlie- 
Ben, in denen die Korrespondenz zurücktritt: aus den Anordnungen und Gemeinderegeln, 
dazu aus der Art der Verwendung kerygmatischer, liturgischer Traditionen. Der II Tim stellt 
in diesem Falle ein Problem besonderer Art, da ein Motiv für seine Entstehung nicht ohne 
weiteres erkennbar ist und das starke Hervortreten des Brieflichen ihn nach der Meinung 
vieler vor dem Verdacht schützt, gefälscht zu sein. Aus alledem ergibt sich, daß die Erörterung 
der Echtheitsfrage ohne die Untersuchung des literarischen Charakters nicht möglich ist. Im 
Falle der Unechtheit ist nicht nur die direkte Absicht kennzeichnend, welche der Verf. verfolgt; 
schon die Einkleidung als Paulusbriefe ist Symptom für die Ausbildung des Traditionsgedan- 
kens und spiegelt die Grundlagenproblematik der zweiten und dritten Generation. Wie wird 
das Kerygma zur nagadıj«n ? Dieser Übergang ist nicht einfach aus der Autorität des Apostels 
zu erklären; denn es handelt sich nicht lediglich um geradlinige „Entwicklung‘‘, sondern um 
reflektierte Stellungnahme. Die Frage ist zugleich, wie und in welchem Sinn im Verlauf des 
Tradierens das Kerygma der Apostel zur Lehrautorität wird. Das Selbstverständnis dieser 
Generation objektiviert sich in einem Apostelbild und Lehrverständnis. Dabei sind zwei Ein- 
schnitte zu beobachten: beim Übergang zur zweiten und nochmals bei dem zur dritten Gene- 
ration. Beim letzteren spielt die Gestalt des Apostelschülers ihre Rolle; dieser garantiert die 
Echtheit der Tradition und steht andererseits mit deren Empfängern auf gleicher Stufe, so- 
fern er selbst bereits Empfänger ist (der Apostel erscheint in den Past — anders als I Cor 11 23 
15 3 — nicht in der Haltung des Empfangens innerhalb einer Traditionskette). Die Briefe wür- 
den in diesem Falle einen der ersten Versuche darstellen, die neue kirchliche Situation aufzu- 
arbeiten, wobei zu beachten ist, daß der Traditionsgedanke noch nicht mit einem Sukzessions- 
gedanken verbunden ist. Der Apostelschüler ist noch nicht Glied in einer Kette fester Amts- 


1 Handbuch z. Neuen Test. 13: Dibelius 4. Aufl. 
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übertragung. Die Reflexion begnügt sich, die eigene Situation auszuarbeiten, welche durch den 
Besitz der rechten Lehre bestimmt ist. Das unterscheidet die Briefe etwa von Irenäus, der 
ebenfalls die Mittlerrolle der zweiten Generation herausstellt (um sich selber — via Polykarp — 
noch an möglichst früher Stelle eingliedern zu können); bei ihm ist der Sukzessionsgedanke 
bereits konstitutiv. 

Das Urteil über die Briefe hängt weniger an einem einzelnen Argument als am Einklang 
einer ganzen Reihe von solchen (vgl. HvCampenhausen Polykarp 7, Easton 15). a) Die alt- 
kirchliche Bezeugung: sie ist nicht allzu günstig. Literarische Abhängigkeit des Ignatius und 
Polykarp ist nicht zu erweisen (zu Polykarp s. zu I Tim 67. 10); die Past fehlen im Kanon des 
Marcion; ob er sie nicht kannte oder nicht aufnehmen wollte, ist strittig (zur Frage, ob die Past 
später von den Marcioniten rezipiert wurden, vgl. ECBlackman Marcion and his Influence 
1948, 52 ff. ; HvCampenhausen a. a. O. 11). Tatian hat I II Tim, nicht aber Tit verworfen s. Har- 
nack Marcion? 1924, 150* f. 237* £. Die Briefe fehlen weiter in den Chester-Beatty-Papyri (P 46) 
s. FGKenyon The Chester Beatty Biblical Papyri Fasc. III Suppl. 1936, S. VIILff. (vgl. aber 
MJLagrange RevBibl 1934, 481 ff.; PBenoit ebda 1937, 58ff., auch Jeremias S. 4). In einem 
Bruchstück aus dem Anfang des 3. Jhdt. scheint II Tim 2 ıs zitiert zu sein s. HJBell-TCSkeat 
Fragments of an Unknown Gospel and other Early Christian Papyri 1935, 48 und dazu S. 44, 
vgl. WMichaelis Einleitung in das NT ®1961, 238. — b) Die Ketzerpolemik. Eine sichere Datie- 
rung und Entscheidung der Echtheitsfrage ergäbe sich, wenn die von WBauer und HvCampen- 
hausen wieder ins Auge gefaßte These zu erhärten wäre, daß die Past gegen Marcion geschrie- 
ben seien (oder gar, daß sie von Polykarp verfaßt seien). Dann sollte Paulus durch die Anfer- 
tigung der Briefe den Ketzern entrissen und zum Kronzeugen der sich formierenden Orthodoxie 
gemacht werden. In der Tat ist die literarische Art mit der des Polykarpbriefes verwandt, 
ebenso die theologische und kirchliche Haltung; aber die Übereinstimmung dürfte weder aus 
literarischer Abhängigkeit noch aus der Identität des Verf. zu erklären sein (vgl. EKäsemann 
VerkForsch 1949/50, 215; Pol zitiert unablässig; er nennt seine Autorität Paulus direkt; das 
macht ihn zum Fälscher ungeeignet; es zeigen sich charakteristische Abweichungen im Stil); 
vielmehr dürfte Milieuverwandtschaft vorliegen. Die Specifica der Lehre Marcions sind in der 
bekämpften Häresie nicht zu erkennen; das AT ist nicht umstritten; gerade die Gegner schei- 
nen mit’demselben zu arbeiten, während der Verf. mit der Verwendung zurückhält. Ist also ein 
Bezug auf Marcion nicht zu erweisen, so bietet doch der Stil der Ketzerpolemik Gesichts- 
punkte für die Beurteilung der Echtheit. Ton und Art weichen von den echten Paulinen stark 
ab, vgl. dazu den Exk. zu I Tim 4 5. Der Verf. setzt sich mit den Gegnern nicht argumentierend 
auseinander (vgl. seine eigenen Erklärungen I Tim 620 II Tim 2 ıe. 23 Tit 39). Der ‚‚Irrlehre“ 
wird einfach die „rechte Lehre‘ entgegengehalten; die Tatsache des doveiodaı, der Abweichung 
von der Orthodoxie, wird formal festgestellt; die eigene rechte Lehre wird nicht theologisch 
entfaltet,sondern vorausgesetzt und in geprägten Formulierungen zitiert (vgl.die schematischen 
Wendungen wie I Tim 4 f. 63 II Tim 214 Tit 3s und die Gegenüberstellungen I Tim 64 II Tim 
310.14 Tit 21 usw.). Daher ist das Bild der Gegner kaum zu rekonstruieren (vgl. dagegen das 
Verfahren des Col und s. dazu GBornkamm ThLZ 73, 1948, 11 ff. = Das Ende des Gesetzes 
1952, 139 ff.). Zum Stil gehört die Behauptung eines Zusammenhangs zwischen falscher Lehre 
und Unsittlichkeit. Das ist nicht lediglich persönliche Art des Verf., sondern der feste Stil des 
Ketzerkampfes in statu nascendi, der Stil der werdenden Orthodoxie vgl. das Verfahren in Jd 
II Petr Act 2029 ff. Apcund zum Ganzen W Bauer Rechtgläubigkeit und Ketzerei 21964. Typisch 
ist auch die Anführung von Beispielen. Wenn zwischen Lehre und Sittlichkeit ein Zusammen- 
hang behauptet ist, so sieht man im Hintergrund die jüdische Anschauung, daß Gottlosigkeit 
(Heidentum) Laster preduziert (Sap Sal!), wie sie im Rm aufgenommen und theologisch verar- 
beitet ist. Die Past begnügen sich mit der bloßen Behauptung und übertragen auf Gruppen 
innerhalb der Kirche; das Neue gegenüber Paulus ist das Phänomen der Häresie. Das Wenige, 
was von den Gegnern sicher zu erkennen ist, weist nicht auf die großen gnostischen Systeme, 
sondern aufeine Art judaisierender Gnosis (mit Spekulation und Observanz), wie sie auch sonst 
anzutreffen ist (Col Ign). — c) Situationen. Die in den Past vorausgesetzten Situationen sindin 


den Exkursen zu I Tim 1 3 II Tim 4 2ı Tit 3 14 untersucht. In dem uns bekannten Lebensab- 
schnitt des Paulus können wir sie schwer unterbringen, am ehesten noch die Briefsituation des 
Tit. Es bleibt für die Vertreter der Echtheit die Möglichkeit, die Briefe in der Zeit zwischen einer 
ersten und einer vor allem aus 1 C157 zu erschließenden zweiten Gefangenschaft unterzubringen 
(bzw. in dieser Gefangenschaft). Aber der I Cl besitzt keine zutreffende biographische Vorstel- 
lung; es schwebt der Gedanke der Mission bis ans Ende der Welt vor (wie in Act, nur daß das 
Ziel einmal Rom, einmal vielleicht ( ?) Spanien ist); I Cl trifft mit Act darin zusammen, daß die- 
ses Ziel vor der (einzigen!) Gefangenschaft (bzw. in Act gerade durch sie) erreicht ist; der I Cl 
weiß nichts von einer Freilassung des Paulus, vgl. KHoll Ges. Aufs. II 65 A. 2. Damit stimmt der 
ICl aber auch mit der Vorstellung der Past selbst überein, die ebenfalls nur von einer Gefan- 
genschaft wissen vgl. die genannten Exkurse (auch II Tim 4 ı6 ist kein Rückblick auf eine frü- 
here). So setzen I Tim Tit einfach die Situation der (aus Act bekannten) Mission, II Tim die der 
(römischen ? cäsareensischen ?) Gefangenschaft voraus, und die Unstimmigkeiten gegenüber der 
wirklichen historischen Situation ergeben sich aus der Tatsache der literarischen Fiktion. (Eine 
genauere Erklärung, wie sich der Fälscher die Situationen vorgestellt habe, unternimmt Chr- 
Maurer ThZ 3, 1947, 321 ff.; zur Kritik WMichaelis Einl.? 250ff.; HConzelmann ZNW 45, 1954, 
266). Noch in anderer Beziehung ergibt die Betrachtung der Situationen einen starken Ein- 
wand gegen die Echtheit: die Ausführlichkeit der dargelegten Regeln in I Tim und Tit, die kei- 
neswegs Notmaßnahmen für den Moment, sondern Anordnungen für die Dauer sind, entspricht 
durchaus nicht der Voraussetzung der Briefe, nach der Paulus noch nicht lange Zeit von dem 
betr. Ort entfernt ist und andererseits nicht mehr lange Zeit von den Adressaten getrennt sein 
wird; vgl. die Exkurse zu I Tim 1 3 Tit 3 14. Die Past geben sich also als Gelegenheitsbriefe, sind 
es aber nicht, vgl. die künstliche Zweckangabe I Tim 3 12 £. — d) Der Wortschatz der Past 
scheint von dem der anderen Paulusbriefe erheblich abzuweichen; HJHoltzmann Die Past 
zählte 171 „‚neue‘‘ Wörter. Aber gerade die neuere Debatte hat gezeigt, daß diese statistische 
Methode zur Bestreitung der Echtheit nicht ausreicht; der Wert der Wortstatistik ist von vorne: 
herein dadurch beeinträchtigt, daß sie den Umstand ignoriert, daß die Besonderheiten z.T. 
durch die Aufnahme von Traditionsgut bedingt sind; sie wäre also nur zusammen mit umfas- 
sender sprachlicher und formgeschichtlicher Untersuchung sinnvoll anzuwenden. Ferner: auch 
die anderen Paulusbriefe unterscheiden sich in ihrem Wortschatz erheblich untereinander 
s. FTorm ZNW 18, 1917/18, 225 ff. Freilich scheinen die Past prozentual die meisten Besonder- 
heiten zu haben (ausführlichste Berechnung bei PNHarrison The Problem of the Past Epistles 
1921); aber die Verhältniszahlen der einzelnen Briefe ergeben ein wesentlich anderes Bild als 
die der drei Past zusammen s. WMichaelis ZNW 28, 1929, 69 ff.; ders. Einl.? 240 über die Be- 
rechnungen von ORoller Das Formular der paulinischen Briefe 1933. Viel wichtiger als die 
bloße Statistik ist der Umstand, daß der Wortschatz der Past, soweit er sich von der Sprache 
der Paulusbriefe abhebt, zum größten Teil der höheren Koine angehört, im Ganzen der helle- 
nistischen Gräzität also weniger originell erscheint als der Wortvorrat des übrigen NT s. ThNä- 
geli Wortschatz des Ap. Pls 1905, 85 ff., ABonhöffer Epiktet und das NT 1911, 201 ff., GThieme 
Inschr. v. Magnesia und das NT 1906, 33ff., PWendland Literaturformen 364 A. 5, KGrayston/ 
GHerdan NTS 6, 1959, 1ff. Dieser Umstand gibt zu starken Bedenken gegen die Echtheit An- 
laß. Man kann seine Beweiskraft durch gewisse Beobachtungen — etwa die antignostische Pole- 
mik erfordere neues Sprachmaterial — oder durch allerdings recht gewagte Hypothesen — Ein- 
fluß späteren Lebensalters oder hellenistischer Profanliteratur — vermindern, aber nicht auf- 
heben (zumal der Verf. auf Gedanken und Begriffe seiner Gegner nicht eingeht). Vor allem kann 
man eine Tatsache nicht auf diesem Wege aus der Welt schaffen: die Past gebrauchen für be- 
stimmte, bei Paulus bereits „‚fest‘‘ gewordene, Ausdrücke religiösen Gehalts andere Termini, 
und zwar statt der originalen Paulusworte die vulgären Bezeichnungen. Das ist in den Exkur- 
sen zu I Tim 1 5 (gutes Gewissen) 110 (öyıalvovoa dudaoxaila u. dgl.) und zu Tit 2 14 Nr. 3 
(soteriologische Termini im Tit) ausgeführt. Wer die dort untersuchten Worte und Sätze von 
Paulus ableiten will,dem darf die Beweislast zugeschoben werden. Zu dem Versuch von GThör- 
nell Pastoralbrevens Äkthet 1931, durch Sammlung von Stilparallelen die Echtheit zu erwei- 
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sen, vgl. HLietzmann ZNW 31, 1932, 90; EvDobschütz ThStKr 1932, 121ff. — e) Ein neuer 
Gesichtspunkt ergibt sich aus dem Aufweis des unpaulinischen Charakters der in den Past ver- 
tretenen Gemeindeordnung durch HvCampenhausen Kirchliches Amt und geistliche Vollmacht 
1953, bes. S. 116ff.; die Briefe gehören verfassungsgeschichtlich in die Zeit der Jahrhundert- 
wende (oder noch später?). — f) Im Zusammenhang mit diesen Argumenten gewinnen noch 
weitere Beobachtungen Gewicht: manche Stellen erwecken den Eindruck von Imitation, z. B. 
I Tim 1 12-16 vgl. Gal 1 13-16 I Cor 15 of.; II Tim 1 3-5 vgl. Rm 1 s-ıı (s. RBultmann RGG? 
IV 994). Man kann sich weiter kaum dem Eindruck verschließen, daß die Past Act kennen. 
Vorsicht ist angebracht, wenn man die hier und bei Paulus vertretene Christologie vergleichen 
will. Denn hier wie dort findet sich Übernahme traditioneller Formeln, sogar jeweils disparaten 
Charakters. Die Differenz könnte also einfach durch das zitierte Traditionsgut gegeben sein. 
Aber man bemerkt nun einen Unterschied in der Art, wie dieses verwendet wird. Paulus ver- 
arbeitet die Tradition; in den Past wird sie nicht theologisch bearbeitet, sondern eingeübt. 

Man kann sich den sprachlichen Argumenten teilweise entziehen durch die Frag- 
mentenhypothese und die Sekretärshypothese. Die erstere möchte vor allem das 
persönliche Stück am Ende des II Tim als Fragment eines echten Paulusbriefes ansehen. Sie 
ist neuerdings am ausführlichsten begründet worden von PNHarrison (vgl. auch Falconer). 
Er will auf dem Wege der Wortstatistik (s. o.) die Echtheit von fünf kleinen Briefen oder Frag- 
menten beweisen (Tit 3 12-15 II Tim 4 13-15. 20. 21° II Tim 4 ı6-ı82 II Tim 49-12. 22b II Tim 
1 16-18 3 10f. 41, 2a. 5b.6-8. ısb. 19. 21ıb. 222). Es ist freilich von vorneherein wahrscheinlich, daß 
die Personalnotizen weniger befremdliches Wortgut enthalten als die anderen Teile der Past. 
Aber auch abgesehen von der abenteuerlichen Aufspaltung von II Tim 4 erheben sich doch 
gegen jede solche Hypothese stärkste Bedenken. Man kann kaum annehmen, daß sich ein 
Stück eines Paulusbriefes versehentlich hierhin verirrt habe vgl. zu II Cor 7 ı: denn auch 
wenn Präskript und Schluß eines solchen Briefes lädiert waren, so besaß er doch in der Adresse 
auf der anderen Seite (vielleicht auch in der zur Verschnürung dienenden, nur z. T. vom Pa- 
pyrus gelösten Vertikalfaser s. HIbscher Arch. f. Pap. V, 1905, 192f.) ein Kennzeichen seiner 
brieflichen Selbständigkeit. So müßte es letztlich doch der Pseudopaulus gewesen sein, der uns 
unbekannte Paulusbriefe für seine Zwecke ausgeschrieben hätte. Was dieser Fragmentenhypo- 
these ihre Beliebtheit verschafft hat, ist gerade der Wunsch der Interpreten, das schöne Ethos 
von II Tim 4 nicht als Produkt eines ‚‚Fälschers‘‘ ansehen zu müssen; aber die Fragmenten- 
hypothese entlastet den „Fälscher‘ nicht, sondern schreibt ihm nur eine andere Methode zu; 
im übrigen vgl. den Kommentar zu II Tim 43. Auch die Schwierigkeit, die persönlichen Be- 
merkungen nur als Rahmen zu verstehen, drängt manche Erklärer zur Annahme der Frag- 
mentenhypothese; aber auch diese Schwierigkeit ist nicht so groß, vgl. die Exkurse zu II Tim 
421, außerdem Wendland 367 und als Beispiel für Personalnotizen in pseudonymen Schrift- 
stücken den 13. pseudoplatonischen Brief. — Die Sekretärshypothese ist neuerdings von 
ORoller neu begründet worden. Das reiche diplomatische Material beweist jedoch für diese 
Hypothese so wenig wie seine Berechnungen der antiken Schreibgeschwindigkeit (vgl. die Kri- 
tik durch EPercy Die Probleme der Kolosser- und Epheserbriefe 1946, 10 ff. und WMichaelis 
Ein].? 242ff.); auch der Versuch Rollers (bes. Formular 92 ff., vgl. die dazugehörigen Anm.), die 
Echtheit aus der Entwicklung des paulinischen Briefformulars zu erweisen, ist nicht gelungen, 
zumal er voraussetzt, was zu beweisen wäre: die Echtheit aller kanonischen Paulusbriefe. 
Sekretärs- wie Fragmentenhypothese sind lediglich Modifikationen der Unechtheitserklärung. 
Das Verhältnis zu den übrigen Paulinen wird erst recht rätselhaft, die Situation in keinem 
Punkte aufgehellt. 


II. LITERARISOCHER CHARAKTER 


Wer sich aus diesen Gründen für die Unechtheit der Past entscheidet, dem fällt nun die 
Aufgabe zu, Existenz und Art dieser pseudopaulinischen Briefe zu erklären. Bei der Vorausset- 
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zung der Unechtheit treten die persönlichen Abschnitte aller drei Briefe zunächst in den Hinter- 
grund; sie dienen ja, zu allererst wenigstens, dem Zweck, die Autorschaft des Paulus zu demon- 
strieren. Was der Autor sagen wollte, das haben wir zunächst aus den Abschnitten anderen 
Inhalts zu entnehmen. — a) Von wesentlich gleicher literarischer Art sind I Tim und Tit. Das 
Herzstück des Tit bildet eine Art Haustafel Tit 2, die den einzelnen Familiengliedern ein- 
schließlich der Sklaven Anweisungen erteilt. Diesem Abschnitt gesellen sich der Art nach im 
ersten Kapitel die Verse, die vom &rloxonog handeln (Tit 17-9), und die ersten Verse des dritten 
Kapitels, die als Abschluß der Haustafel empfunden werden. Im I Tim läßt sich nicht mit ähn- 
licher Sicherheit ein Hauptstück herausheben. Denn einmal richtet sich das Interesse dort auf 
zwei Hauptpunkte: Kirchenordnung und Ketzerbekämpfung (s. dazu auch Tit 110 ff. 3o ff. —, 
aber hier bildet dies keinesfalls die Hauptsache). Aber auch abgesehen von dieser Doppelheit 
erscheint der Charakter auch der Kirchenordnungen nicht einheitlich: erstens sind sie keines- 
wegs klar disponiert: I Tim 2 ı ff. Gottesdienst, 3 ı ff. Bischöfe und Diakonen, 53 ff. Witwen, 
5 17 ff. Presbyter, 6 1 f. Sklaven. Sodann scheinen nicht alle Regeln für die Situationen formu- 
liert zu sein, in die sie hier hineingestellt sind. So gilt der Beweis I Tim 2 13-15 nicht dem Ver- 
halten der Frau im Gottesdienst, sondern der Stellung des Weibes überhaupt, und auch die 
Anweisungen 29-12 scheinen wenigstens z. T. nicht nur für Gottesdienst berechnet zu sein; die 
Parallele zu 29. steht I Petr 33 ff. in einer Haustafel! Auch in der Witwenregel klingen man- 
che Sätze mehr nach einer Paränese, wie wir sie in den Haustafeln gewöhnt sind, s. I Tim 
55.6. Alle diese Beobachtungen rechtfertigen die Hypothese, daß die Regeln in ITim nicht 
einheitlich sind, sondern Sammelgut darstellen. — b) Ein gutes Vergleichsobjekt bieten die 
betr. Anordnungen in der Didache. Dort werden die den Grundstock des zweiten Teils bilden- 
den Anordnungen über Gemeindekultus und -organisation Did 7—10. 14. 15 unterbrochen von 
einem Abschnitt aktuelleren Inhalts betr. Apostel und Propheten 11—13, der jüngeren Datums 
sein dürfte als die genannten Regeln. Wir können demnach von den Past wie von der Did aus 
auf eine Gemeindeordnung schließen, die — schriftlich oder mündlich fixiert und je nach dem 
Bedürfnis verschiedenfach nuanciert — sich in den Gemeinden herausgebildet hatte und in der 
nacheinander über den Gottesdienst und die Gemeindeorganisation gehandelt wurde. Vgl. be- 
sonders noch das Verhältnis von Did 14 zu I Tim 23 s. z. St. Als Zitat aus einer solchen Ge- 
meindeordnung würde sich auch Tit 1 7-9 sehr gut erklären, weil in diesem Fall die exegetische 
Bedenklichkeit der Stelle, die zur Interpolationshypothese geführt hat, beseitigt würde s. z. St. 
So würde sich folgende Übersicht ergeben: 


Did 7—10 I Tim2ı. 
Taufe, Fasten, Beten, Beten, bes. 
Eucharistiegebete für die Obrigkeit 
Did 14 I Tim 28 
sittliche Bedingungen sittliche Bedingungen 
des Gottesdienstes des Gottesdienstes 
Did 151.2 I Tim 31. Tit 17 
Bischöfe und Diakonen Bischöfe und Diakonen Bischöfe 
I Tim 5 3 ff. 
Witwen 
I Tim 5 ı7. 
Presbyter 


Wenn man zusammenstellt, was nun an Regeln in I Tim Tit noch übrig ist, so ergeben sich An- 
ordnungen, wie sie mutatis mutandis in eine Haustafel hineinpassen würden: 


I Tim 28. Tit 21-6 
Männer alte Männer 
und alte Frauen 
Frauen junge Frauen 


junge Männer 
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(?I Tim 51.2 (? Tit 27£. 
Verhalten des der Gemeinde- 
Gemeindeleiters leiter als Vorbild) 
zu den verschiedenen 
Altersklassen) 
(?I Tim dsf. 
sittliches Verhalten 
der Witwen) 
I Tim 6 1ff. Tit 29f. 
Sklaven Sklaven. 


Die auffallende Verschmelzung von Kirchenordnung und Haustafel hat nur eine Parallele: 
im Polykarpbrief; sonst handeln die Haustafeln nur von natürlichen „Ständen“; hier dagegen 
sind sie auf das „Haus Gottes‘ (I Tim 3 ı5) übertragen vgl. HvCampenhausen Polykarp 30 ff. 
— c) Diese Ordnungen sind in I Tim Tit in zweifacher Beziehung aktuell gewendet: erstens wer- 
den sie als Anordnungen des Apostels an seine Gehilfen dargestellt und zweitens werden sie 
mit der Ketzerbekämpfung in engen Zusammenhang gebracht. Ein ähnlich aktuelles Moment 
in einer Kirchenordnung tritt Did 11—13 hervor; nur ist in den Past die Aktualität vermittelst 
der Einkleidung in Briefform stärker betont. In Tit19 f. ist der Zusammenhang zwischen Ketzer- 
bekämpfung und Organisation deutlich wahrnehmbar; aber auch in I Tim lassen das Proömium 
13 ff. und manche Einzelheiten in den Anordnungen die Frontstellung mehr oder minder deut. 
lich erkennen. Inwiefern auch die Nachrichten über einzelne Ketzer den gleichen Zwecken 
dienen, ist im zweiten Exk. zu II Tim 421 untersucht; über die besondere Charakterisierung 
der kretischen Ketzerei vgl. Exk. zu Tit 314. Wieder besteht eine nahe Entsprechung zum 
Polykarpbrief: in der Kombination von Kirchenordnung (in der genannten Gestalt!) mit 
Ketzerpolemik und allgemeiner Paränese, unter Berufung auf die Tradition, wobei ein be- 
stimmtes Bild des Apostels vorschwebt, das Ganze in Briefform vorgetragen; freilich werden 
die Past pseudonym verfaßt; Polykarp läßt sein Schreiben unter eigenem Namen ausgehen. 
Daher verleiht er seiner Weisung Autorität durch reichliches Zitieren; die Past dagegen haben 
die Autorität bereits durch den Verfassernamen. Dem literarischen Befund entsprechend dürfte 
das Motiv für die Abfassung ein komplexes sein; die grundsätzlichen und die aktuellen Ge- 
sichtspunkte und Zwecke lassen sich nicht trennen. Die Feststellung der rechten Lehre bedeutet 
Abgrenzung gegenüber der Häresie, wie umgekehrt der Ketzerkampf erst zur Ausbildung der 
festen Maßstäbe, zur bewußten Konstituierung der Orthodoxie führt (vgl. den in gewisser 
Weise analogen Vorgang im I Jo und dazu HConzelmann Ntl. Studien für Bultmann 1954, 
194 ff.). Die Betonung der Tradition bedeutet aktuell, daß die Kirchlichkeit des Paulus festge- 
stellt wird. Durch die Einkleidung als Briefe an Apostelschüler wird zweierlei erreicht: erstlich 
werden die Regeln nicht einer Einzelgemeinde, sondern einer Vielheit von Gemeinden über- 
liefert, indem sie an die Männer adressiert werden, die anscheinend über ganze Provinzen zu 
wachen haben und alles vom Apostel Empfangene weitergeben sollen II Tim 2 2 (wobei in kei- 
ner Weise an eine feste amtliche Bestimmung dieser Stellung etwa im Sinne einer Metropolitan- 
stellung gedacht ist; es geht wieder ausschließlich um Garantie der Tradition und aktuelle An- 
wendung derselben). Zweitens wird die Verantwortung für den guten Stand der Gemeinden auf 
diese Weise geradezu eine Sache der Charakterbildung s. vor allem II Tim. Allerdings darf man 
sich nicht darüber täuschen, daß in einzelnen Abschnitten des I Tim und Tit das Persönliche 
nur die Umkleidung abgibt, daß also I Tim 25 ff. in Wirklichkeit direkt an Männer und Frauen, 
I Tim 3 ı ff. ebenso direkt an Bischöfe und Diakonen gerichtet ist. Vgl. Kanon Muratori 59 ff. 
(Rekonstruktion von HLietzmann Kl. Textel, S.9) verum ad Philemonem unam et ad Titum 
unam etad Timotheum duas pro affectu et dilectione, in honorem tamen ecclesiae catholicaeinordinem 
ecclesiasticae disciplinae sanctificatae sunt. — d) In II Tim tritt das Persönliche in auffallen- 
dem Maße in denVordergrund. Nicht nur, daß abgesehen von der auch hier vertretenen Polemik 
der Inhalt des Ganzen eigentlich persönliche Ansprache zu sein scheint; auch die ungezwungene 
Gedankenfolge, etwa in 310-48, und die Art der Ermahnung, etwa in 23 ff., läßt dieses Schrift- 
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stück als zur Gattung der Paränesen gehörig erscheinen. Wie Isokrates seinen Nikokles, wie Ps.- 
Isokrates den Demonikos, oder wie Basilius seinen Sohn Leon (Migne graec. 107, XXI ff.), so er- 
mahnt der dem Tode entgegengehende Paulus sein „‚geliebtes Kind Timotheus‘, und mit Ab- 
wandlungen in.der Stellung des Themas könnte man auch von II Tim sagen, wie Isocr ad Nicocl 
2, das Schriftstück lehre nolwv Erurndeuudrwv dgeyouevog xal tivov Zoyav anexöuevos äpıior’ ävxal 
Trp nöhıy xal tip Baoulelav diowxoins. Ist der Inhalt im wesentlichen persönliche Paränese und 
die Form die des Briefes, so wird man sich nicht verwundern, daß weit mehr persönliche Brief- 
notizen am Schluß stehen als in den anderen Past. Die Frage, wie ein pseudonymer Verfasser 
zu diesem Material gelangen konnte, wird im zweiten Exk. zu II Tim 4 21 behandelt. Das Motiv 
der Abfassung des „‚Briefes‘‘ aber scheint deutlich zu werden, wenn wir den Inhalt der Paränese 
ins Auge fassen: Paulus stellt sich als Vorbild im Leiden hin, um den Timotheus zu gleichem 
Ausharren anzuspannen, vgl. die Zusammenstellung im zweiten Exk. zu II Tim 4 2ı Nr. 5 und 
zu II Tim 13-14. Andererseits gewinnt das Ganze durch die Mahnung zur Weitergabe des 
Empfangenen II Tim 22 und die Anwendung des Leidensgedankens auf die Gesamtheit 3 ı2 
überpersönliche Bedeutung. Die von Paulus bewährte und die von Timotheus geforderte Hal- 
tung gegenüber den inneren und äußeren Feinden, also in Streitigkeiten und Verfolgungen, 
wird zum Vorbild für alle, die nach dem Apostel und Apostelschüler christliche Gemeinden zu 
leiten haben. Die Ausarbeitung des apostolischen Vorbildes ist ein typischer Bestandteil des 
Traditionsverständnisses, wie es sich in dieser Zeit ausbildet (vgl. wieder Polykarp), so daß die 
drei Briefe zusammengenommen das Ganze eines Verständnisses zeigen. 


III. DER THEOLOGISCHE CHARAKTER DER BRIEFE 


Die geschichtliche Beurteilung der Past leidet weithin unter der einseitigen Betonung 
der Echtheitsfrage. Diese führt bei Verteidigern wie Kritikern zur einseitigen Konfrontation 
mit Paulus und so zu ungeschichtlicher „Wertung‘‘ von der paulinischen Theologie her. Die ge- 
schichtliche Betrachtung hat sie aber (die Unechtheit vorausgesetzt) in der kirchlichen Situa- 
tion der nachapostolischen Zeit zu verstehen. Das Urteil über die Briefe ist nicht zu lösen vom 
umfassenden Wandel des kirchlichen Selbstverständnisses, der sich in dieser Epoche volizieht 
vgl. dazu RBultmann NT-Theol.? 446ff.). Ihre „‚Bürgerlichkeit‘ stellt die Briefe in die Nähe 
des Lukas, I Clemens, Polykarp, also der Schriften, denen sie auch verfassungsgeschichtlich 
nahestehen (HvCampenhausen Kirchl. Amt); diese Bürgerlichkeit erweist sich in der konkre- 
ten Auseinandersetzung als Stellungnahme, Maßnahme zur Konsolidierung der Kirche, die sich 
auf lange Sicht in der Welt einrichten muß, angesichts der innerkirchlichen Entwicklung von 
Orthodoxie und Häresie. „Bürgerliche‘“ Elemente finden sich schon in der Paränese des Paulus. 
Nun werden sie ausgebaut, wobei sich die Begründung in charakteristischer Weise wandelt. Bei 
Paulus ist das Bürgerliche eschatologisch bedingt; es ergibt sich aus der Paradoxie des Wandels 
in der Welt und zeigt sich etwa im dialektischen Charakter der Forderung, in seiner xAnjoıs zu 
bleiben (I Cor 7 ı7 #.); Bürgerlichkeit ist konkrete Durchführung des öovAsdew. Die Past da- 
gegen begründen sie aus der Schöpfungsordnung und der gesunden Lehre im allgemeinen. Frei- 
lich kann man nicht einfach von einem Verlust des dialektischen Existenzverständnisses reden. 
Die Bürgerlichkeit wird nicht zur Weltfrömmigkeit, die Berufung auf Schöpfer und Schöp- 
fungsordnung nicht zur Weltbetrachtung entfaltet; sie erscheint im polemischen Zusammen- 
hang, wo es gilt, der Observanz entgegenzutreten; in dieser Situation hat es seinen echten 
Sinn, wenn gefordert wird, daß die Weiber Kinder gebären und der Apostelschüler ein Glas 
Wein trinke. 

Aus der geschichtlichen Lage ist die konkrete Einstellung des Verf. zur Tradition zu ver- 
stehen. Das Urteil hängt natürlich mit der Erkenntnis zusammen, daß die Past in großem Um- 
fang mit tradiertem Gut arbeiten (in diesem Zusammenhang handelt es sich speziell um die 
„kerygmatischen‘ Stellen, nicht um Paränese und Kirchenordnung): wie ist dieses Gut auf- 
genommen, wie verhält sich die Interpretation zur Tradition ? Symptomatisch ist ja bereits 
die Einkleidung als Paulusbriefe s. o. und das starke Hervortreten des Zitierens. Der Apostel 
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dient einmal direkt als Vorbild s. o. über II Tim. Verglichen mit der späteren Entwicklung be- 
merkt man wieder die Zurückhaltung: obwohl das Apostelbild bereits das einer späteren Gene- 
ration ist, ist es noch nicht in legendärer Form entfaltet und noch nicht eigener Inhalt der Mit- 
teilung geworden; auch im II Tim bleibt es auf den konkreten Zweck bezogen. Der Apostolat 
wird nicht als Phänomen Gegenstand der Reflexion. Ein allgemeiner Begriff des Apostolischen 
ist nicht ausgebildet; nur der eine Paulus spielt eine Rolle. Dazu paßt das Fehlen des Sukzes- 
sionsgedankens (auch die Handauflegung II Tim 1 6 ist nicht im Sinne einer rituellen Fixierung 
und Sukzession ausgewertet; neben dieser Stelle steht I Tim 4 ıs). Vgl. HWindisch ZNW 34, 
1935, 224. Es herrscht ein bestimmter Stil der Verknüpfung von zitiertem Kerygma und Nen- 
nung des Paulus als Garanten (OMichel Wurmfestschrift 1948, 86) vgl. I Tim 115 26 II Tim 
2sff.; diese Verknüpfung vermag auf die Funktion des II Tim im Corpus der Past Licht zu 
werfen: Paulus erscheint als Garant der Tradition, Deuter der Gegenwart (I Tim 4 ı ff. II Tim 
31ff.) und Vorbild des Lebens, speziell des Leidens (wobei I1 15 noch im besonderen die Gültig- 
keit der Heilspredigt an die Sünder, I 26 an die Heiden demonstriert). Die genannte Ver- 
knüpfung von Kerygma und Apostel steht im weiteren Zusammenhang des Offenbarungsver- 
ständnisses überhaupt. In den angeführten Stellen und darüber hinaus zeigt sich als weiteres 
festes Stilmerkmal, daß jeweils mit der Anführung der Tradition (ob Bekenntnisformeln, 
Lieder, liturgische Stücke) zugleich die Linie in die Gegenwart ausgezogen wird, indem zum 
objektiven Heilsgeschehen hinzu 1. dessen jetzige Verkündigung, 2. der aktuelle Heilssinn des 
Geschehens ausdrücklich mitgenannt werden. Dieses Schema ist nicht vom Verf. geschaffen; 
es findet sich z. T. bereits in den Vorlagen, die er zitiert, besonders klar in I Tim 3 ıs s. z. St., 
wie sich ja auch Analogien außerhalb der Past finden (z.B. Le 2447 vgl. ESchweizer Ernie- 
drigung und Erhöhung bei Jesus und seinen Nachfolgern 21962, 107 A 428; hierher gehört 
die ständige Nennung der Kirche im Eph, wenn auf das mythische Heilsgeschehen verwie- 
sen wird, vgl. Eph 1 ı3. 22f. 3 sff.; weiter etwa Ign Eph 19). Aber es ist in den Past beson- 
ders klar entfaltet, vgl. etwa Tit 1 2f., wo als Objekt der Epiphanie das Wort erscheint (mit 
dem bezeichnenden Zusatz Ev xnovyuarı 6 Eniotevdnv Eyw); Tit 2 11 wird die xdeıs epiphan, 
vgl. weiter Tit 34 ff. II Tim 1 10; der Vergleich dieser Stellen zeigt, daß in Tit 12£. nicht an 
Hypostasierung gedacht ist, sondern an die aktuelle Verkündigung (personifizierende Wen- 
dungen wie II Tim 29 beweisen nichts für Hypostasierung). Hier ist natürlich auch auf die 
Formel nıorös ö A6yog hinzuweisen s. Exk. zu I Tim 115. Sie dokumentiert die durchgehende 
Tendenz: das Traditionsgut wird nicht interpretiert, sondern eingeschärft und als die heilsame 
Größe für die Gegenwart erklärt. Wieder ist abzugrenzen: die Tradition ist das Feststehende; 
kein Gedanke findet sich an Entfaltung eines depositum fidei im Sinne der katholischen tra- 
ditio viva; eine weitere kritische Sicherung ist dadurch gegeben, daß die Vergegenwärtigung 
des Heils nicht ins kultische „Mysterium“ verlegt ist. Wohl setzen die Briefe Liturgie voraus, 
wenn sie liturgische Stücke zitieren; aber sie wird nicht als Heilsfaktor durchdacht und ge- 
lehrt; sie kommt nur in den Blick, sofern in ihr das Heilsgeschehen rezitiert wird (vgl. dagegen 
einerseits Ignatius, andererseits die theologische Interpretation der „Homologie‘“ im Hebr.). 
Der Vollständigkeit halber mag angefügt sein, daß noch eine weitere Möglichkeit der Ver- 
knüpfung von Vergangenheit und Gegenwart in den Past fehlt: die durch Entfaltung des heils- 
geschichtlichen Zusammenhangs (etwa in der Art des Lukas); die Briefe reflektieren nicht auf 
Israel und seinen Zusammenhang mit der Kirche (s. zu II Tim 1 5); auch wo der „Mittler“ ge- 
nannt ist (I Tim 2 5), ist diese Linie nicht ausgezogen, nicht an die dıad;«n erinnert (obwohl 
offensichtlich in der Vorlage der Bundesgedanke vorschwebt). 

Das übernommene Gut ist formal wie inhaltlich disparater Natur ;so ergibt sich eine Man- 
nigfaltigkeit christologischer Aspekte, aus denen nicht durch Kombination „die‘“ Christologie 
der Past zu rekonstruieren ist; die Einheit liegt nicht in einer bestimmten christologischen Vor- 
stellung (mehrere Typen stehen völlig unreflektiert nebeneinander), sondern in der ständigen 
Betonung des aktuellen Heilssinnes. Von daher erklärt sich das eigentümlich schwebende Ver- 
hältnis zwischen Gott und Christus. Dieser erscheint (aus der Tradition) einerseits als sub- 
ordiniert; vgl. Tit 34 ff., bes. 6, den Begriff des „‚Mittlers‘, den Passivstil I Tim 3 18, 1 Tim 6 ı5. 


9 Einleitung 





Da aber nicht metaphysisch über Wesen und Naturen nachgedacht wird, tritt ein anderer Ge- 
sichtspunkt hervor: unter dem Gesichtspunkt des Heilshandelns rücken Gott und Christus 
Seite an Seite (in.der Perspektive der glaubenden Gemeinde); so kann die soteriologische Be- 
grifflichkeit promiscue gebraucht werden (wobei offen bleiben kann, ob Tit 2 13 der Gottestitel 
auf Christus übertragen ist, s. z. St.). Es stimmt zu dieser unspekulativen Art, daß an der Ent- 
faltung des Präexistenzgedankens kein Interesse besteht. Die Ausarbeitung des soteriologi- 
schen Aspekts erklärt, daß die Verzögerung der Parusie keine Sorge bereitet. Man hat sich 
offensichtlich mit längerem Dauern der Welt abgefunden und weiß sich in dieser einzurichten. 
Voraussetzung ist die Verwirklichung des Heils in der vergangenen Epiphanie; die künftige 
erscheint geradezu als deren Schattenbild. Dieses Heilsbewußtsein bildet die letzte sachliche 
Voraussetzung der „bürgerlichen“ Welthaltung; insofern ist beim Abklingen der akuten 
eschatologischen Erwartung das Korrektiv gegeben, welches das Betreten des Heilswegs der 
Werke zur Reehten und des Heilswegs der Weltenthaltung und Spekulation zur Linken ver- 
wehrt. 


AN TIMOTHEUSI 


INHALTSÜBERSICHT 


Eingangsgruß 11.2. 

Timotheus soll in Ephesus die Ketzer bekämpfen 1 3-7 im Geist des Evangeliums, wie es dem 
Paulus anvertraut ist 1s-ı2, ihm, dem einstigen Verfolger, der nun ein Beispiel göttlichen 
Erbarmens ist 1 13-17. Im Blick auf die Ketzer übergibt Paulus dem TIRRDANEER Ermah- 
nungen 1 18-20. 

Kirchenordnungen 21-313: über Gebete für alle Menschen, besonders für die Obrigkeit 2 1-7, 
über das Beten der Männer 23 und Frauen 29-15, über das Verhalten der Bischöfe 3 1-7 
und Diakonen 3 s-ı3 ; mit abschließendem persönlichem Wort an Timotheus über die Kirche, 
der das große göttliche Geheimnis anvertraut ist 3 14-16. 

Kirchenordnung: über Ketzer, die Enthaltung von Ehe und bestimmten Speisen gebieten 
4 1-5 ; Timotheus soll die Brüder darüber aufklären und jener Lehre entgegentreten 4-10. 
Vor allem soll er sich selbst in Wandel, Gemeindeleitung und Benehmen gegen die einzelnen 
Gemeindeglieder als musterhaft beweisen 4 11—5 2. 

Kirchenordnungen: über Witwen 5 3-ı6 (die echte Witwe 5 3-8; bestimmte Pflichten der älte- 
ren, Heiratspflicht der jüngeren Witwen 5 9-16), über Presbyter 5 17-20, über Sklaven 6 1.2; 
mit eingeschobener persönlicher Mahnung an Timotheus 5 21-25. 

Warnungen vor Irrlehre und Geldgier 6.3-10; Mahnungen an Timotheus, den Kampf des en 
bens zu kämpfen 6 11-16; paränetische Regel für die Reichen 6 17-19. Schluß mit nochmali- 
ger Warnung vor der falschen „‚Gnosis‘ 6.20. 21. 


NEUERE LITERATUR (zu allen Past) 


KOMMENTARE (zitiert mit Verfassernamen): BWeıss in Meyers Kommentar XT’ 1902; 
HarmvSopen im Handkommentar 21893; G'WOHLENBERG in Zamns Kommentar XIII“ 1923; 
EFBrown The Pastoral Epistles (Westminster Comm.) 1917; JPArky The Past Ep 1920; 
WLock The Past Ep (Intern Crit Comm) 1924; JEBELSER Die Briefe des Ap. Paulus an Tim 
u. Tit übers. u. erklärt 1907; FKÖHLer in Die Schriften des NT f. d. Gegenwart erklärt. 1917; 
TaHärıng Die Past 1928; MMEınertz Die Past des hl. Pls* (in: Die-Hl. Schrift des NT hrsg. 
v. TeLLmann) 1931; ASCHLATTER Die Kirche der Griechen im Urteil des Paulus 1936; RFAL- 
CoNER The Past Ep 1937 ; EFScoTT The Past Ep (in The Moffat NT Comm.) 1941; BSEAsTon 
The Past Ep 1947; CSrıcq Les Epitres Past. 1947; ABoupou Les Epitres Past 1951 (Verbum 
Salutis 15); JFREUNDORFER in Das NT übers. u. kurz erklärt (Regensburger NT) 31959; JoacH- 
JEREMIAS in Das NT deutsch®1963; PpEAmsroccı Le Epistole Pastorali di S. Paolo (in La 
sacra bibbia) 1953; EK Sımpson The Past Ep 1954. Zu I und II Tim allein WMRamsay Histo- 
rical Commentary on the Epistles to Timothy im Expositor ser. 7 vol 7 (1909) 481—494, vol 
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8 (1909) 1—21. 167—185. 264—282. 339— 357. 399—416. 557—668, vol 9 (1910) 172—187. 
319—333. 433—440, ser. 8 vol 1 (1911) 262—273. 356-375. — DGuthrie The Pastoral Episties 
1957; JNDKelly A. Comm to the Past Ep 1963. 

UNTERSUCHUNGEN. Grundlegend für die Kritik HJHoLTzmann Die Past kritisch und 
exegetisch bearbeitet 1880. Im übrigen vgl. man zur kritischen Frage die „Einleitungen in das 
NT“; geschickte Übersicht über die Instanzen pro et contra Echtheit bei dem Katholiken 
FMarer Die Hauptprobleme der Pastoralbriefe Pauli 1910 (gemeinverständlich); HHMAYER 
Über die Past 1913; PNHarrıson The Problem of the Past Ep 1921; HLoewr Die Past des 
Ap. Pls 1929, (radikale Umstellung innerhalb des Textes der 3 Past, die es erlaubt, alle Past 
einer Zwischenreise des Pls während des ephesinischen Aufenthalts zuzuweisen); WMichaelis 
Past und Gefangenschaftsbriefe 1930; JScHmip Zeit und Ort der paulinischen Gefangenschafts- 
briefe (Anhang, S. 148 ff.); GTHÖRNELL Pastoralbrevens Äkthet 1931; OMıcHEL Grundfragen 
der Past in Auf dem Grunde der Apostel und Propheten (Festschrift Th. Wurm) 1948, 83 ff. ; 
WNAauck Die Herkunft des Verf. der Past, Diss. Göttingen 1950; HvCAMPENHAUSEN Polykarp 
von Smyrna und die Past, SAH 1951/52, 2. OKuß Jesus u die Kirche im NT I, ThQ 135, 
1955, 150ff.; PNHarrison The Past Ep and Duncan’s Ephesion Theory, NTS 2, 1956, 250ff.; 
JAAllan The ‚In Christ‘ Formula in the Past Ep, NTS 10, 1963, 115ff.; Past. u. Qumran: 
HBraun ThR NF 29, 1963, 254ff.; H-W.Bartsch Die Anfänge urchristlicher Rechtsbildungen 
1965. 

Außer den zu Rm genannten Papyri werden noch zitiert: PPar — Notices et textes des 
papyrus grecs du Mus&e du Louvre ed. Brunet de Presle 1865; PLips = Griech. Urkunden der 
Pap.-Sammlung zu Leipzig ed. Mitteis I 1906; PGießen = Griech. Pap. im Museum des Ober- 
hessischen Geschichtsvereins zu Gießen ed. EKornemann u. PMMeyer I 1910—12; PSI/Pub- 
blicazioni della societä italiana par la ricerca dei papiri greci e latini in Egitti, Pap. greci e 
latini I 1912. — VBP = Veröff. aus den badischen Pap.-Sammlungen. PBell = Idris Bell Jews 
and Christians in Egypt 1924. 

Soweit für antike Autoren Abkürzungen benützt sind, vgl. die Abkürzungen in Kittels 
ThWbch. 

Weitere Abkürzungen: 

Almquist: HAlmquist Plutarch und das NT 1946. 

Bauer: WBauer Wörterbuch z. NT 21961. 

Billerbeek: HStrack und PBillerbeck Kommentar zum NT aus Talmud und Midrasch III 1926 
IV 1928. 

Bl.-Debr.: FBlaß/ADebrunner Grammatik des ntl. Griechisch 1°1959. 

Bultmann Theol.: RBultmann Theologie des NT 51965. 

HvCampenhausen Polykarp: HvC Polykarp von Smyrna und die Past, SAH 1961/52, 2. 

HvCampenhausen Kirchl. Amt: HvC Kirchliches Amt und geistliche Vollmacht 1953. 

Corp Herm: Corpus Hermeticum, zit. nach ADNock (Paris 1945 ff.). 

Deißmann LvO: ADeißmann Licht vom Osten * 1923. 

Dibelius Geisterwelt: MDibelius Die Geisterwelt im Glauben d. Pls 1909. 

Dittenberger Or: Orientis Graeci inscriptiones selectae ed WDittenberger (I 1903 II 1905). 

Dittenberger Syll: Sylloge inscriptionum Graecarum ed WD, 3. Aufl. 1915—24. 

Moulton-Milligan: JHM u. GM The Vocabulary of the Greek Testament illustrated from the 
Papyri 1914 ff. 

Preisigke: FPreisigke Wörterbuch der griech. Papyrusurkunden 1925 ff. 

Reitzenstein Hell. Myst: RReitzenstein Hellenistische Mysterienreligionen ® 1927. 

Roller: ORoller Das Formular der paulinischen Briefe 1933. 

Schürer: ESchürer Gesch. d. jüd. Volkes Jesu Christi ®-* 1901 ff. 

Vögtle: AVögtle Die Tugend- und Lasterkataloge im NT 1936. 

Wendland: PWendland Die hell.-röm. Kultur und: Die urchristl. Literaturformen = Hdbch 
z. NTI2. 3 ®® 1912. 


ITim11ı] Gruß 12 
1 Paulus, Apostel Christi Jesu im Auftrag Gottes, unseres Retters, und 
2 Christi Jesu, unserer Hoffnung, an Timotheus, sein echtes Kind im Glauben: 

Gnade, Erbarmen und Friede von Gott dem Vater und Christus Jesus unserem 


Herrn. s 
3 Ich habe dich ja gebeten, in Ephesus zu bleiben, als ich nach Mazedonien 


reiste, damit du gewissen Leuten verbötest, andere Lehre zu verkünden und 


"1 1 Zur Form des paulinischen Präskripts, die hier übernommen ist, 8. 
ELohmeyer ZNW 26, 1927, 158ff. (GFriedrich ThLZ 81, 1956, 343 ff.). Zum For- 
mular der Past im besonderen ORoller 147ff. Auch echte Paulusbriefe erwähnen 
im Präskript den Auftrag Gottes bzw. Gottes und Christi (so Gal). xat’ &nırayıv 
xtA.: es handelt sich nicht um einen persönlichen Ausdruck des Amtsbewußtseins 
(wie etwa I Cor 9 ıs); vielmehr liegt. eine formelhafte Wendung vor (Belege bei 
Bauer), die sich Tit 13 Rm 16 26 innerhalb eines gleich zu erwähnenden Schemas 
findet. Auffällig ist in den rhetorisch korrespondierenden Prädikationen die Be- 
zeichnung Gottes als wre — s. darüber den Exkurs zu II 1 ıo — und die Prädi- 
zierung Christi als der &Aris: sie ist, wie Ign Eph 21 2 Mg 11 Tr inscer und 22 Phld 
112 vgl. auch Pol 8 ı formelhaft gebraucht. Im NT vgl. Col 127; an dieser Stelle 
steht der Ausdruck im Zusammenhang des soteriologischen Schemas: einst verbor- 
gen — nun offenbar und verkündigt, das in den Deuteropaulinen und speziell in 
Past stark hervortritt (anders NADahl in Neutest. Studien für Bultmann, 1954 
4f.). Zur Interpretation der Prädikationen im Sinne des Vf. der Past vgl. Tit 1 ı-3 
3 ı-ı (Reflexion über das Verhältnis von Gott und Christus als „Retter“ und Aus- 
führung über den Faktor „Hoffnung‘‘). Die liturgische Verankerung des Schemas 
wird durch Rm 16 25ff. deutlich. 2 Ein yvrjowov TExvov ist eigentlich das recht- 
mäßige, ehelich erzeugte Kind; der Ausdruck könnte hier als Erinnerung an das 
Act 16 ı ff. oder II Tim 1 s Berichtete gemeint sein; er wäre dann so vergeistigt zu 
fassen, wie wohl Corp Herm 13 3 (II 201 Nock) un gdoveı nor, nareg‘ yrjoıog viog 
einu‘ ÖLdpgaoov uoı tig nalıyyeveoiag Tov Toonov vgl. überhaupt die Bezeichnung 
des uv@rv in den Mysterien als are: Belege s. zu Phm ıo0. Vielleicht aber steht 
yvnjowog hier gar nicht technisch, ist also nicht mit r&xvov zu einem Begriff zu ver- 
binden, sondern als freundlich-höfliche Anrede zu fassen s. die Belege zu Ph 4 3 und 
vgl. als Beispiel für beide Bedeutungen von yvrjowos P. Lips. 28 ı7 ff. (Adoption) 
öyreeg (den Adoptierten) docyw xai iuatiiw eüyerög nal yrnolwcs ws viov yvj- 
cLov xal prgıxov ws EE E(u)od yerouevov. Der formelhafte Gebrauch derWendung 
Ev iotei findet sich in den echten Paulusbriefen nicht (I Cor 163 Gal2 20 IITh 2 ı3 
sind keine Analogien); sie ist für eine spätere Zeit charakteristisch (Bultmann 
Theol. 534), vgl. I Tim 14 Tit 315 Jac 16 25 Pol 92 122. ‘Die Salutatio hat in 
II Tim vgl. II Joh eine von den Präskripten der anderen Paulusbriefe einschl. 
Tit abweichende dreigliedrige Gestalt. Da in dem Brief sBar 78a ein der Formel 
EAcog al eiorjvn entsprechender Gruß bezeugt ist und da auch der S-Text Tob 7 ıa 
zal nomocı &p’ üuäg EAeog xal eionvnv sowie Paulus Gal 6 ı6 diese Formel vorauszu- 
setzen scheinen, so dürfen wir den dreigliedrigen Gruß als Kombination der jüdi- 
schen und der ‚„paulinischen‘‘ Formel ansehen vgl. Wendland 413. Eine parallele 
Entwicklung zur Dreigliedrigkeit zeigen Jud a Mart Pol inscr; das Stichwort ZAeog 
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findet sich weiter Pol inser und Ign Sm 122. Die letzte Stelle zeigt, daß man die Ver- 
wendung der Formel nicht auf Kleinasien begrenzen darf (gegen JoachJeremias). 
Das überzählige Glied 2Aeog vertritt im Rhythmus des Grußes an einen einzelnen 
hier das sonst übliche öuiv, zu dessen rhythmischem Ersatz 00 nicht ausgereicht 
hätte. Bei Schlüssen auf Echtheit bzw. Imitation ist Vorsicht geboten, da wir 
echte Paulusbriefe mit singularischem Adressaten sonst nicht kennen (im Phm 
steht öuiv). 3 Mit xad@s beginnt ein Anakoluth, das sich durch die auch sonst 
zu bemerkende lose Subordination mancher xad&s-Sätze erklärt. Vgl. als Beispiel 
für solche relative Selbständigkeit vor allem Gal3s I Th 15 Eph 1, aber auch 
ICorls Phlr Jo172, endlich die Briefeinleitungen mit öre/Ign Eph 13 Rmlı. 
Es ist also an unserer Stelle nicht mit Sicherheit auszumachen, ob der überge- 
ordnete Gedanke dem Vorhergehenden zu entnehmen ist — ‚ich schreibe dir in 
demselben Sinn wie ich dir schon aufgetragen habe‘, — oder dem Folgenden: 
‚wie ich dir Aufträge gegeben habe, so ordne ich nun an‘. Jeder unbefangene 
Leser wird rroooueivaı Ev Ey&ow mit ‚bleiben‘ und nicht mit ‚standhalten‘ über- 
setzen, wird also aus dem Vers entnehmen, daß Paulus von Ephesus nach Maze- 
donien gereist und Timotheus in Ephesus geblieben ist; auch nach 1 20 ist vor- 
herige Anwesenheit des Apostels in Ephesus wahrscheinlich. Dagegen WMichae- 
lis Past und Gefangenschaftsbriefe 1930, 137; vgl. ChBruston Etudes theol. et 
rel. 1930, 272ff.; WMichaelis Einl. in das NT ?1961, 235. 


Die BRIEFSITUATION IN I Tım. Zweimal in dem uns bekannten Stück seines Lebens 
ist Paulus den hier vorausgesetzten Weg nach Mazedonien gezogen; aber Act 16 11 ff. war Ti- 
motheus unter den Reisegefährten; auch hatte Paulus wohl noch nicht in Ephesus gepredigt; 
und Act 201 hatte der Apostel den Gehilfen nach 1922 vorausgeschickt, um ihn in Mazedonien 
wiederzutreffen. Nun könnte die Notiz Act 1922 auf einem Irrtum beruhen (vgl. die Angabe 
über Trophimus Act 2129 u. s. zu II Tim 420) und an unserer Stelle demnach die Abreise Act 
201 gemeint sein. Wer einen fingierten paulinischen Rahmen annimmt, wird diese letztge- 
nannte Situation in I Tim 13 erkennen und die Angabe über Timotheus entweder in den Act 
oder in den Past als Versehen oder als legendaren Zug bewerten. Daß eine bekannte Situation 
angedeutet, aber doch zugleich modifiziert wird, ist in legendaren Apostelgeschichten nichts 
Unerhörtes vgl. Acta Pauli p. 104 Lipsius mit II Tim 41ı0f. Siehe auch den ersten Exk. zu 
II Tim 4 21. — Unterbringen läßt sich eine Reise wie die an unserer Stelle vorausgesetzte natür- 
lich in uns unbekannten Zeiträumen, also etwa in dem langen Aufenthalt in Ephesus (,Zwi- 
schenbesuch“ in Korinth; aber sollte das nicht nur ein Abstecher übers Meer gewesen sein ?) 
oder in der Zeit zwischen der bekannten und einer zu postulierenden zweiten römischen Ge- 
fangenschaft. Auf I C157 wird man sich freilich schwerlich berufen dürfen, da diese Stelle nur 
von einer Gefangenschaft zu wissen scheint. Sollte sie aber in der Tat von zwei Gefangen- 
schaften wissen und — was ebenso fraglich ist — zuverlässig sein, könnte da Paulus in der 
Zwischenzeit wieder im Orient gewesen sein? — s. Exk. zu II Tim 421. Die Verlegung der 
Briefe in die Zeit zwischen zwei römischen Gefangenschaften stößt auf das entscheidende Hin- 
dernis, daß die Past selbst nur von einer solchen wissen und sich selber als in der Zeit vor 
bzw. in der ersten (und einzigen) verfaßt geben (vgl. Scott S. XX). — Weitere Bedenken macht 
die Veranlassung, um deretwillen I Tim geschrieben sein soll. Nach 3 14 f. 413 gibt Paulus dem 
Timotheus diese Anweisungen — die für die Dauer berechneten Statuten wie die gelegent- 
lichen Ratschläge — eigentlich nur für den Fall, daß sich seine Rückkehr nach Ephesus ver- 
zögert. Man fragt sich, warum Paulus diese Bestimmungen nicht selbst in Ephesus durchge- 
führt hat und warum es notwendig ist, sie jetzt dem Timotheus zu schreiben, wo des Apostels 
baldige Rückkehr erhofft werden kann. Dieses Bedenken erhält besondere Kraft durch die 
Feststellung, daß der Verf. I Tim 3 die Ämter der Bischöfe und Diakonen nicht etwa einführt, 
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_ sendlosen Fabeleien von Geschlechterfolgen nachzuhängen, bei denen (doch) 
mehr Grübelei herauskommt als göttliche Heilserziehung im Glauben; das Ziel 
5 der Weisung aber ist: Liebe, (geboren) aus reinem Herzen, gutem Gewissen und 





sondern nur eine sittliche Belehrung für die Amtsträger gibt, als wäre diese nun etwas Neues. 
Bereits Schleiermacher, der mit seinem „Kritischen Sendschreiben an JCGaß“ „Über den sog. 
ersten Brief des Paulos an den Timotheos‘‘ 1807 die Kritik an unserem Briefe — nicht an den 
beiden andern Past! — eröffnete, hat die Schwierigkeit nachdrücklich betont, die in der Künst- 
lichkeit der Situation liegt. Sie löst sich, wenn man in den fraglichen Versen literarische Mittel 
sieht, die der Einkleidung des Schriftstückes als Paulusbrief dienen sollen und etwa nach 
I Cor 419 1154 163 ff. gebildet sind; freilich ist die Situation dort eine ganz andere, da Paulus 
Korinth schon vor längerer Zeit verlassen hat. Vgl. Einleitung Nr. II über die Brieflichkeit 
der Past und Beilage 1. 2. 

3.4 Was hier über die £reooöusaoxalovvres (vgl. Ign Pol 31) gesagt wird, ge- 
nügt nicht zur Identifizierung der bekämpften Lehre mit einer uns sonst be- 
kannten Richtung. Diese Undeutlichkeit hängt mit dem ganzen Stil der Ketzer- 
bekämpfung zusammen, vgl. die Einleitung Nr. I und den Exkurs zul45. Die 
Position der Gegner wird durch die Stichworte „Mythen und Genealogien“ ge- 


kennzeichnet. - z 
Die Zusammenstellung der Begriffe MyTHEN und GENEALOGIEN läßt sich bereits bei 


Plato nachweisen, Tim 22a; vgl. weiter Polyb IX 2ı (s. FJacoby Fragm. der griech. Hist. I 
p. 47f.). An unserer Stelle ist der Gebrauch freilich nicht spezifisch literarisch. uödos wird hier 
wohl wie sonst oft zur Kennzeichnung falscher und törichter Erzählungen verwendet, vgl. als 
formale Parallele die vorwurfsvolle Frage Epict III 24 ı8 od 6’ ‘Ounow navra ngooexeız xal Tolg 
uödoıs aöroö; weiter II Pt lıe und Windisch z. St., II C1133 und zu I Tim 47; s. auch die 
doppelte Bedeutung von uödos Cl Al Quis Div Salv 42 äxovoov uödor, od uüdor, aAla ävra 
Adyov sıepi ’Indvvov Tod dnootdAov nagadedouevovr xal urnun nepvklayusvov; im selben Sinne 
steht drr£oavrog bei der Kritik vom uaxgoAoyeiv EdeAovres Galen VIII p. 7488 Kühn. Woran ist 
nun bei den Genealogien zu denken ? Ist die oft gestellte Alternative: gnostische Äonenreihen 
oder jüdische, biblische Spekulationen in dieser Form zutreffend formuliert ? Philo bezeich- 
net Vit Mos II 45—47 einen Teil der Geschichtsdarstellung des Pentateuch mit yeveadoyıxdv: 
dotıv 00V TOO ioTopıXod TO uEv egi TIG TOD xÖouov yev&oewc, To Ö& yevealoyırdv, TOD ÖE yevealo- 
yırod TO uev niegi noAdoewg doeßiv, To 6’ ad negi rung dixalow. Das Wort ist hier nicht als lite- 
rarische Gattungsbezeichnung gebraucht (so anscheinend FBüchsel ThWbch I 663; Joach 
Jeremias z. St.), sondern zeigt lediglich den Inhalt an; vor allem korrespondiert kein uvdo- 
Aoyıxöv (was bei Philo ausgeschlossen ist). Die Zusammenstellung mit „Mythen“ verbietet, die 
Genealogien an unserer Stelle auf den jüdischen Beweis der Abrahamskindschaft bzw. der 
historischen Kontinuität Israels zu beziehen. Weder Paulus noch ein Pseudopaulus konnten 
diesen neben ‚‚Fabeln“ stellen. Nun hat aber GKittel ZNW 20, 1921, 49 ff. darauf verwiesen, 
daß genealogische Vermutungen über biblische Personen im nachexilischen Judentum zu Dis- 
kussionen geführt haben, die mit ihrer Kritik an biblischen Berichten unter Umständen als 
ketzerisch gelten konnten. Daß in diese Diskussionen auch Christen verflochten wurden, zeigt 
Baba Batra 91a, wo nach Angaben über die Mütter von Männern des AT gesagt wird; Wofür 
braucht man es zu wissen? Um den Minim (Ketzern; so ist zu lesen) zu antworten. Freilich 
handelt es sich in den Past, wie die ganzen Auseinandersetzungen zeigen, nicht um Probleme 
im Rahmen der Schriftgelehrsamkeit, sondern eines gnostizierenden Judentums (vgl. Tit lıs 
3 9 einerseits, I Tim 43 620 II 218 Tit 116 andererseits). Gnostische Umdeutungen alttesta- 
mentlicher Geschlechtsregister ins Mythische (Irenaeus I 30 9) und vollends mythische Spe- 
kulationen über Archonten- und Äonenreihen sind grundlegend für die Theologie der Gnosis 
(s. Exk. zu 45) und grundstürzend für den Glauben an die göttliche olxovoula, wie ihn der 
Verf. vertritt. Irenaeus und Tertullian haben freilich nicht recht, wenn sie solche Stellen 
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der Past auf die fortgebildete Gnosis ihrer Zeit beziehen; sie haben die Aussagen natürlich 
als Weissagung gefaßt; vgl. Iren I praef. 1 Zni tr} dArdeıav nagansunduevol tıves Eneicdyovan 
Adyovg yevöeis wal' yevealoylas uarulas, altwes nrroeıs uähkov napeyovor, zadec 6 Andorohds 
pmoıw, 7 olixodoun Beoö rip Ev nlorei....2.. . dvayxalov yynodunv, Evrugdw Tols Önouviuacı Tov, 
&s adroi A&yovoıv, Odalevrlvov uadınrav vgl. Tert Praeser Haer 33. Vielmehr ist an jüdische bzw. 
judaisierende Frühformen der Gnosis zu denken, denen wir auch sonst im Umkreis der deutero- 
paulinischen Literatur begegnen, vgl GBornkamm ThLZ 43, 1948, 11 ff. = Das Ende des Geset- 
zes 1952, 139 ff.; zum jüdischen Ursprung früher Gnosis GKretschmar EvTh 13, 1953, 354 ff. 
Kennzeichen sind : Spekulation über Elemente, aber keine ausgebildete Kosmologie ; Tendenz zu 
soteriologischem Dualismus, Observanz; das trifft auch für die Irrlehrer unserer Briefe zu; ein 
ähnliches Bild bieten dann die Ignatianen. So lassen sich die verschiedenen Vorwürfe (Gesetzes- 
lehrer, Ritualisten, Juden, Gnostiker, Spekulanten) zusammensehen. Eine überraschende Par- 
allele, welche in dieselbe Richtung weist, bietet die Sektenrolle vom Toten Meer, 1 QS III 
13 ff. (Übs. nach HBardtke Die Handschriftenfunde am Toten Meer, 1952, 90): Für den Weisen! 
Er soll alle Söhne des Lichtes lehren und sie wissen lassen die Generationenfolge aller Menschen- 
kinder, (gegliedert) nach allen Arten ihrer Geister mit ihren Kennzeichen, nach ihren Taten in ihren 
Klassen und nach der Heimsuchung mit den ihnen (geltenden) Plagen einschließlich der Zeiten 
ihres Friedens. Zur religionsgeschichtlichen Einordnung vgl. KGKuhn ZThK 47, 1950, 193 £f.; 
KSchubert ThLZ 78, 1953, 495 f.; OCullmann Neutest. Studien für Bultmann 1954, 35 ff. Zu 
yeveaAoyla FBüchsel ThWbch I 661ff.; zu uödos GStählin ThWbch IV 789ff. — SSandmel 
HUCA 27, 1956, 201ff.; OLinton Synopsis historiae universalis, 1957. 

Ex&ntnosıs oder wie DGKoine lesen öntioeız ist verächtlich gemeint; als 
Gegensatz würde gut oixodownv D* lat Iren Ambst passen; das befremdlichere, 
besser bezeugte und also wohl vorzuziehende oixovouiav geht entweder auf den 
Heilsplan Gottes (im Gegensatz zu den „Mythen‘) oder auf die von Gott ge- 
wirkte Heilserziehung der Menschen; diese Bedeutung ist bei Clemens Alex und 
Origenes belegt vgl. Cl Al Paed I, c. 8 $ 693 70ı p. 130 Stählin oapeotara yoüv 
dıa Tod Auwg TOO neopitov iv oixovoulav ueupvnev 6 Adyog mv Eavrod (folgt 
Am 4 11); öpäre nös ö Beös tiv ueravorav Öno pılayadiag Intel Evdeixvvral te apa 
nv oixovonlav Hs Aneıkns hovxT) To pyıldvdomrov TO Eavroö. Weitere Beispiele im 
Index der Tatian-Ausgabe von ESchwartz, TU 4, 1. Freilich ist diese Bedeu- 
tung spät und in einem begrenzten Umkreis belegt, während für die frühere Zeit 
die erste Bedeutung die allgemeine ist. OLillge Das patristische Wort oixovouia, 
Diss. Erlangen 1956; MWidmann Der Begriff oixovouia im Werk des Irenäus u. 
seine Vorgeschichte, Diss. Tübingen 1956. Ablehnung der Mythen geht mit verstärk- 
ter Betonung der heilsgeschichtlichen Begriffe konform. &v nioreı ist Formel; &v 
ist also nicht instrumental zu fassen. 5 1£Aog 2ori entspricht dem zao&yeıw des 
vorigen Satzes; r&iog ‚Ziel‘ ist bei Epictet häufig; ob man in dem Wort den 
faktischen Ertrag oder den beabsichtigten Zweck bezeichnet findet, hängt damit 
zusammen, ob man rapayyeiia allgemein als Predigt versteht oder als die spe- 
zielle Weisung von 3 (Schlatter, Spieq; OMichel in Wurmfestschrift 1948, 88; 
OSchmitz ThWbch V 761 A 33); da der Satz generell-charakterisierend gemeint 
ist und da bei diesen Termini der Verkündigung die Elemente der Verheißung 
und Paränese begrifflich nicht scharf unterschieden sind (vgl. v. ıs Tit 1»), wird 
der Ausdruck das ‚Ziel der Predigt‘ bezeichnen, im Gegensatz zu den (ntrjaeıs, 
die das r&Aog der Irrlehrer bilden. Vgl. dann die Sentenz über xaAös und no4v- 
teAös &jv (Epict ed. Schenkl p. 466 Nr. 16) telos d£ TOD uev (scil. alas Ci) Ertaıvog 
aAndis, tod d& (seil. moAvreiös CV) woyos; vgl. auch Ign Eph 14 ı. Die folgende 
Trias zeigt des Verf. Neigung zu Triadenbildung und erbaulicher Sprache. Frei- 
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sungeheucheltem Glauben. Davon haben sich manche losgesagt, um törichten 





lich vermag auch Paulus Glauben und Leben der Christen mit einer Formel zu 
beschreiben s. zu I Th 13; und mit der Bezeichnung der Liebe als des r&/og der 
Predigt nimmt der Autor-einen wertvollen Gedanken des Paulus auf s. Gal 5 e. 
Diese Stelle macht es auch wahrscheinlich, daß unter dyarın tätige Liebe zu ver- 
stehen ist: nur dann gibt die neben xaodia und ovveiönoıg auffallende Erwähnung 
der riorız unter den altiaı der dyarın guten Sinn; xadaga zapdia 8. LXX. Avuno- 
xoıros paßt schlecht zum paulinischen Glaubensbegriff (vSoden, Bultmann Theol 
534); zwar ist auch bei Paulus niorıs nicht durchweg terminologisch gebraucht, - 
steht aber nie in einer andern Trias als der bekannten Glaube-Liebe-Hoffnung; 
man bemerkt die Umsetzung des Glaubens in eine Haltung. 


Was der Ausdruck GUTES GEWISSEN in den Past bedeutet, läßt sich an seiner Vorge- _ 
schichte kurz aufzeigen. Es sind drei Probleme, vor die man sich dabei gestellt sieht. — 1. Ein 
Problem bietet schon das Auftauchen des Begriffs „Gewissen“ in der antiken Literatur. 
Die Sache ist vorhanden, seit man das letzte Urteil über eine Schuld im Innern des Men- 
schen gesprochen sein läßt und also die wahren Erinyen im Schuldbewußtsein sieht (der Ver- 
gleich des Gewissens mit den Furien findet sich bei Cicero De legibus $ 40, Pro Roscio Amerino 
8 67). Das Wort, owveıöög oder awvelönoıs, zu dem eine Entsprechung im AT fehlt, gewinnt 
erst spät Bedeutung, dann aber in ausgedehntem Maß. Es bedeutet Bewußtsein (wie Jos Ant 
XVI 100 II Pt 219 Hebr 102), kann sich so spezialisieren, daß es einfach das Innere des Men- 
schen meint (wie Eccles 1020 für y"72), aber auch so, daß das moralische Bewußtsein — zu- 
nächst meist von einer bösen Tat — damit bezeichnet wird. In dieser Bedeutung, der des 
Zeugen und Richters menschlicher Handlungen, fehlt es noch in der älteren Stoa; es erscheint 
vielleicht seit der epikuräischen Lehre, die von unmoralischen Handlungen wegen der nach- 
teiligen Folgen, auch im Innern des Menschen, abrät. Auffallend ist, daß der Begriff auch von 
der Stoa nicht definiert wird, daß er aber seit dem 1. Jahrhdt. sehr häufig auftritt, auch formel- 
haft (‚um des Gewissens willen‘ Ps.-Dio Chrys Or. Corinthiaca 34, Dittenberger Or II 48437, 
Rm 135). Alle diese Erscheinungen legen die Erklärung nahe, daß der Begriff volkstümlicher 
Herkunft und in die philosophische Ethik erst aufgestiegen sei. Zur Entstehungsgeschichte im 
Griechentum vgl. BSnell Gnomon 6, 1930, 21 ff. Das Eindringen in das hellenistische Juden- 
tum (in den beiden Nuancen: Mitwissen um sich selbst und richtendes Selbstbewußtsein) 
zeigen etwa außer der genannten Stelle aus Josephus die benachbarte Ant XVI 103, Sap Sal 
1710. — 2. Noch problematischer ist der Ausdruck „gutes Gewissen“. Die Sache ist vor- 
handen, wenn man von dem Bewußtsein eines schicksalgemäßen Lebens spricht (Epiet III 
2294. Oö owveıööc) oder dem Bewußtsein, das Gesetz erfüllt zu haben (Jos Ap II 218 zö 
ovveıöös). Der Ausdruck „gutes Gewissen“ aber bürgert sich im Griechischen außerhalb des 
NT erst allmählich ein. Die Sprüche, die Stobaeus Eel III 24 (p. 603f. Hense) auf Bias und 
Periander zurückgeführt werden und die die ög97) oder dyadn) ovvelönoız preisen, sind spät. Bei 
Philo beteuert einer Spec Leg I 203 &x xadagoü toü ovveıöorog seine Unschuld; aus Seneca De 
tranquill. animi 34 quam tutum gratumque sit bona conscientia kann man vielleicht auf Athe- 
nodor schließen, den Seneca in diesem Abschnitt benützt, und Mark Aurel sagt, indem er den 
Kaiser Antoninus als Vorbild empfiehlt: iv’ oötwg edoweörtw ooı Eruorij 7) Televrala dpa, ds 
Exelvp MAnt VI 3015 (das Wort auch Ign Mg 4 Phld 63 Cl Al Strom VII 831). Die Spärlich- 
keit der Belege befremdet nicht, wenn man sich die Entstehung des Begriffs klarmacht; das 
Gewissen ist eben zunächst Ankläger und Richter. Auffallend ist nur, daß das „gute Gewis- 
sen“ im Lateinischen viel häufiger vorkommt und zumal von Seneca als bekannt vorausgesetzt 
wird, Epist 129 435 (mala und bona conscientia), De clementia I lı 155 Epist 237 9712, 
De vita beata 19ı u.a. Man möchte die Ursache in dem besonderen Charakter des Wortes 
conscientia oder des römischen Denkens oder darin suchen, daß die lateinische literarische Ver- 
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wendung des Wortes dem vulgären Sprachgebrauch näher steht. — 3. Besonders interessant 
ist der Unterschied im Sprachgebrauch innerhalb der Schriften des NT. Bei Paulus erscheint 
das Gewissen Rm 215 als allgemein menschliches Phänomen; zugrunde liegt die popularphilo- 
sophische Anthropologie, die im hellenistischen Judentum rezipiert ist (Gewissen als Selbst- 
bewußtsein, fordernde, richtende Instanz); von da erklären sich die Nuancen des paulinischen 
Gebrauchs, vgl. MPohlenz ZNW 41, 1942, 77 ff. (in Auseinandersetzung mit MDibelius Rom 
und die Christen im 1. Jhdt. SAH 1941 42, 2, S. 9); Bultmann Theol 217 ff. Das richtende und 
überführende Gewissen wird auch im K-Text der unechten Stelle Jo 89 und Hebr 914 (1022) 
erwähnt. Von diesem Gebrauch ist nun das Verständnis des Begriffs in dem festen und formel- 
haft verwendeten Ausdruck „gutes Gewissen“ (dyadrj, xadaga, xaAr, dyvi, änodoxonog) klar zu 
unterscheiden. Dieser findet sich nicht in den echten Paulusbriefen (und nicht in den Evange- 
lien), sondern nur in der urchristlichen Literatur, deren Begriffswelt gegenüber Paulus zu- 
gleich stärker hellenistisch und vulgär wirkt, speziell da, wo wir den Einfluß der hellenistischen 
Synagoge und ihrer Sprache bemerken: Act 23ı 2416 (in Paulusreden) I Petr 316. 21 Hebr 
1318, sodann I Cl 13 (Haustafel: an die Frauen), Pol 53 (Haustafel: an die Jungfrauen) I Cl 
411 457 II C1 164, vgl. Ign Tr 72. Die Alternative heißt in diesem gewandelten Verständnis 
nicht mehr „schwaches“, sondern „‚böses‘‘ Gewissen, vgl. gegenüber I Cor 87: Hebr 102.22 
Barn 1912 Did 414 Herm mand III 4. Der Begriff drückt hier die Bindung an die sittliche 
Alternative aus, bei Paulus dagegen die kritische Möglichkeit der Freiheit gegenüber gestellter 
Alternative. In den Zusammenhang dieses vulgär-kirchlichen Gebrauchs gehören auch die 
Past: I Tim 15.19 39 II Tim 13 und I Tim 42 Tit 115. Der Begriff „gutes Gewissen‘ erweist 
sich also als Kennzeichen eines bestimmten Glaubensverständnisses, das sich in der Übernahme 
einer charakteristischen Terminologie ausdrückt. Er gehört durchaus zu den Eigenschaften, 
welche die „christliche Bürgerlichkeit‘‘ bezeichnen (s. den zweiten Exk. zu I Tim 22; Bult- 
mann Theol 565f.). Er ist charakteristisch für die Umwandlung des unmittelbar eschatologi- 
schen Weltverhältnisses in eines, das mit dem vorläufigen Bleiben der Welt (und der Christen- 
heit in derselben) rechnet und daher bleibende Normen des Verhaltens auszuarbeiten hat. 
Insofern ist die Konfrontation mit Paulus nicht als Werturteil zu nehmen; der umfassende 
Wandel in der kirchlichen Situation ist zu berücksichtigen. Erst von diesem aus wird die 
Rezeption bürgerlicher Ethik verständlich. Plutarch hat De tranquill. animi 19 p. 477 A an 
einer Stelle, die wahrscheinlich von Epikur abhängig ist (s. o. Nr. 1; Beweis: MPohlenz Her- 
mes 40, 1905, 275 ff.), die yvyr) xadapevovoa nıoayudrow xal BovAevudrow novno@v als das ge- 
priesen, was eödlav nageyeı Bl xal yakııp. In demselben Sinn läßt der Autor der Past das gute 
Gewissen zu den Grundlagen eines geruhigen Christenstandes gehören; er wertet es also ähn- 
lich unserer Volksmoral als das ‚beste Ruhekissen‘ und blickt auch dabei auf das Ziel des 
ruhigen Lebens in Gottseligkeit und Ehrbarkeit, das er 22 verkündet. — Vgl. MKähler Das 
Gewissen I, 1878; MPohlenz GGA 1913, 642 ff.; HBöhlig Das Gewissen bei Seneca und Paulus, 
ThStuKr 1914, 1 ff.; FZucker Syneidesis-Conscientia (Jenaer Akadem. Reden 6) 1928; BSnell 
Gnomon 6, 1930, 21ff.; GRudberg JAEklund-Festschr. 1933, 165 ff; CSpicq Rev Bibl 47, 
1938, 50 ff.; ders. im Kommentar Exk. II (S. 29 ff.); bei Spieq und Bauer s. v. weitere Lit.; 
JStelzenberger Die Beziehungen der frühchristlichen Sittenlehre zur Ethik der Stoa 1933; 
JDupont Studia Hellenistica 5, 1948, 119ff.; OSeel Zur Vorgeschichte des Gewissensbegriffes im 
altgriech Denken, Festschr FDornseiff, 1953, 291ff.; CAPierce Conscience in the NT, 1955; 
JStelzenberger Syneidesis im NT, 1961; ChMaurer ThWbch VII 897 ff. 

6 dotoyeiv offenbar in sehr aktiver Bedeutung (vgl. äpveiodaı II Tim 2 12 
Tit 116 212; beide Worte zusammen II Cl 17 7); vgl. in der Bibel noch Sir 7 ı0 
um Gotoyeı yvvaınög oopns xal üyadıjg (auch 8 9?); weiter z.B. POxy II 219aı 
ö yo AfA)erıwo hoToynxe uov, Dittenberger Syll II 543 28 f. Noroyıjxeiav . . . xal 
Tod ovupeoovrog tyı nareldı al ts Eung xoloewg. Ertofmeodaı mehrfach in den 
Past, s.noch Philo Spec Leg II 23 tr» äyovoar 6öov obx Öpüwres eis Avodiag Entge- 
zcovraı, Epict I 6.42. Die Isoliertheit dieser Worte im NT entspricht keineswegs 
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7 Redereien nachzulaufen; sie wollen Gesetzeslehrer sein und wissen nicht, was 
ssie sagen noch wovon sie zeugen. Wir wissen aber: das Gesetz ist gut, wenn 
9 man es dem Gesetz entsprechend (oder: sachgemäß) zu brauchen weiß, in der 
Erkenntnis nämlich, daß das Gesetz nicht für den Gerechten da ist, (wohl) aber 
fürLeuteohne Gesetz und Gehorsam, Gottloseund Sünder, Ruchloseund Frevler, 

10 Vater-und Muttermörder, Totschläger, Unzüchtige, Knabenschänder, Seelenver- 
käufer, Lügner, Meineidige —und was sonst noch gegen dierechteLehre verstößt. 
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ihrer Stellung in der Koine; die Sprache der Past hat vielmehr hier wie ander- 
wärts das NT um gut griechische Ausdrücke bereichert. Auch uarauoAoyia und 
uarawoAoyos (Tit 110) gehören der höheren Koine an s. Vettius Valens ed. Kroll 
Index; Corp Herm 14: (II p. 223 Nock) diö tAs noAvioyiag TE al uarauoAoylas 
ärtallayevrag xon) voelv ti. Zu vergleichen ist auch die Verbreitung des Stich- 
wortes udrauog im hell. Judentum und Christentum (zur Charakteristik des 
Götzendienstes, daher im Zusammenhang der Bekehrung Act 14 15 I Petr lıs; 
zur Kennzeichnung der Weltlichkeit I C1 72 Pol 2ı 82; paränetisch auch Jac 
126 II Petr 2 ıs; s. die Belege bei Bauer s. v. und OBauernfeind ThWbch IV 
525 ff.). Hier wie 14.7» und 620 empfindet man stark den Unterschied zwischen 
den Past und den Paulusbriefen in der Art der Polemik: die Past vermeiden es 
fast ganz, den Gegner zu schildern; sie wollen ihn lediglich bekämpfen, und zwar 
mit denselben Vorwürfen, welche der Popularphilosoph seinem Gegner macht. 
Diese Erscheinung, zu deren Erklärung man den Exk. zu 45 Nr. 2 vergleiche, 
ist fundamental für die Beurteilung der antiketzerischen Absicht unserer Briefe, 
wichtig auch für die Erklärung von 7. Es bilden sich früh feste Formen der 
Polemik aus; die Past sind repräsentativ für das Frühstadium dieses Stils. Man 
spricht von den Abgefallenen bzw. Fragwürdigen als ‚einigen‘ (vgl. IC111ı47e); 
das ist bei Paulus vorgebildet (Rm 35 I Cor 4ıs 5ı.ı2 II Cor 3ı usw.). Den 
paränetischen Charakter dieser Redeweise sieht man Hebr 1025; von da ergibt 
sich leicht die Anwendung in der Ketzerpolemik vgl. Jud 4; reiche Belege bietet 
Ignatius: Eph 7ı 9ı Mg 4ı 8ı Tr 10ı Phld 7 ı 82; die letzte Stelle zeigt im 
Vergleich mit Phld 22, daß Schlüsse auf die Zahl der Gemeinten nicht ohne wei- 
teres erlaubt sind (vgl. schon Rm 3 3); in den Past gehören hierher I Tim 6 ıo. 2ı 
und aus unserem Kap. v.ı9, wo als weiteres typisches Merkmal die Nennung 
von Beispielen hinzukommt, vgl. II Tim 2 ı7f. Die Unhaltbarkeit der gegneri- 
schen Position wird an ihren Vertretern demonstriert. Das konkrete Bild der- 
selben darf nur mit Vorsicht erschlossen werden. Vgl. zum Ganzen WBauer 
Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältesten Christentum 21964 (historische Konse- 
quenzen: 8. 65 ff.). Aus der Bezeichnung vouodıödoxaioı wird man das typische 
Ineinander von Spekulation und Observanz in Anlehnung an das AT erschließen 
dürfen. So erklärt sich am einfachsten die Formulierung des Vorwurfs in 7 und 
die positive Erwiderung in s (gegen 2. Aufl.: ‚für unsern Verf. bedeutet vouo- 
öwödoxalog nicht eine religionsgeschichtliche Kategorie, sondern ein Werturteil 
im Sinn des Paulus“; dagegen FBüchsel ThWbch I 662 A 1; KHRengstorf 
ThWbch II 162 A 5). Werden auch nirgends judaisierende gesetzliche Forderun- 
gen bekämpft, so doch ‚jüdische Mythen“ und asketische Gebote (4 3). Der Sinn 
des Vorwurfs in zb ergibt sich aus s; vgl. Epiet II 125, wo der Philosoph den 
Vielen, of Aeyovoı uovoıs &Eeivau nawedeodaı Toic EAevdeooıs, in spöttischem Ton 
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zuruft: rög oöv Erı öuiv uotedoouev, & piAtaroı vouoderaı ; in8 übernimmt der Verf. 
wörtlich einen Satz aus der Gesetzesbetrachtung des Paulus s. Rm 7 ır. ı2 und 
führt ihn durch’olöauev als bekannten Grundsatz ein. Aber die spezifische Ge- 
setzeslehre des-Paulus fehlt. Das Gesetz dient nicht der Aufdeckung der para- 
doxen Situation des ungläubigen Menschen. Daß es gut ist, ist bei Paulus ab- 
solut gesagt, hier bedingt. Das Wortspiel zeigt, wohin sich das Gesetzesverständ- 
nis verschiebt. Es gibt eine Lebensordnung, die dem Anständigen selbstverständ- 
lich ist; die andern erfahren sie mit Recht als Zwang. Der Zusammenhang mit 
einer Anschauung vom Staat, wie sie Rm 13 ı ff. vorgetragen wird, ist deutlich; 
zur Traditionsgeschichte dieser Art von Paränese MDibelius Rom und die Chri- 
sten im 1. Jhdt., SAH 1941/42, 2. An sich könnte nun eine positive Entfaltung 
des vouiuwg xonodaı folgen, wie wir sie II 3 ısf. finden. Statt dessen führt 9 einen 
weiteren, bekannten Grundsatz ein, der von Hause aus etwas anderes besagt als 
der vorangehende Satz. Die Spannung ergibt sich daraus, daß der Verf. beide 
Male geläufige Wendungen aufgreift. Der verbindende Gedanke mag durch die 
Reminiszenz an die Staatstheorie gegeben sein. Dieser neue Satz findet sich in 
der Stoa, vgl. Stoie. vet. fragm. III 519 vArnim; MPohlenz Die Stoa 1948£., I 
133, II 75. Im goldenen Zeitalter war kein Gesetz erforderlich, Ovid Met I 89f., 
Tac Ann III 26; in Abwandlung auf die vormosaische Zeit Iren IV 163. Der 
Verf. kann jetzt den Inhalt des Gesetzes zur Charakteristik der Gegner benützen; 
zugleich hat er sich gegen ein mögliches antinomistisches Mißverständnis ge- 
sichert. — Die hier gegebene Analyse der Verse 7—9 kann von zwei Gesichts- 
punkten aus beanstandet werden: wer die Past für echt hält, wird die Sätze nach 
Analogie anderer Paulusstellen beurteilen, ja vielleicht sogar in den hier be- 
kämpften Leuten Geistesverwandte der sonst geschilderten Gegner des Paulus 
erkennen s. WLütgert Die Irrlehrer der Past, 1909. Dagegen s. die Einleitung 
Nr. I über die Ketzer. Wer aber in den Worten xaAog 6 röuos eine Antithese 
sieht, wird die Gegner für Antinomisten halten s. FCBaur Pastoralbriefe 15. 
Dagegen spricht — abgesehen von 4ıff. — der Ausdruck vouodıddorakoı. 
9. 10 Zu den Lasterkatalogen überhaupt s. d. Exkurs zu Rm 13ı und AVögtle 
Die Tugend- und Lasterkataloge im NT, Neut. Abh. XVI, 4/5, 1936. An unserer 
Stelle fällt auf, daß nur schwere und seltene Verbrechen genannt sind. Das ist 
aus dem Stil solcher Aufzählungen zu verstehen ; sie wollen wie Plakate wirken; 
vgl. die „Bescheltung des Kupplers Ballio“ im Pseudolus des Plautus (Deißmann 
LvO 269); ADieterich Nekyia 1893, 161. Darum werden in solchen Katalogen 
Elternmörder erwähnt. Die Tatsache, daß tafelartige Aufzählung von Tugenden 
und Lastern ein verbreitetes Darstellungsmittel ist, verbietet es, die Liste aus 
zeitgeschichtlichen Gegebenheiten zu verstehen und sie in enger Verbindung 
mit der (historischen oder fingierten) Briefsituation zu sehen. Was die Reihen- 
folge anlangt, so entspricht die an unserem Text wahrzunehmende Verbindung 
des Frevels gegen Götter (dvoaouoı, BeßnAoı) und Eltern alter Gewohnheit. Poly- 
gnots Bild von der xardßaoıg des Odysseus in Delphi stellte Vatermörder und 
Tempelschänder dar (Pausan X 28 4f.); über den Zusammenhang von Götter- und 
Elternverehrung s. zu Eph 61 ff. Genau wie an unserer Stelle wird auch bei Plato 
den genannten Verbrechen noch der Mord gesellt; Phaedo 113e 114 a nennt nach- 
einander ieooovAla ävögopovoı rrargoAoiaı unrooAoiaı s. auch Resp X 615 ceis dEDeoüg 
üoeßelag re xal edoeßeiag zal yov&ag naladröxeuos Povov uelLovg Fri TOdg wodoog dın- 
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veito. Der dyöganodıorijs unserer Stelle ist vielleicht als Spezialisierung des Dieb- 
stahls zu beurteilen s. die mehrfach vorkommende Parallelisierung von dvöparo- 
diorjg und Aunoödtng vgl. Demosth 4 47 Polyb XIII 6 +. Freilich ist aus den ange- 
führten Verbrecherlisten die spezifische Katalogform nicht zu erklären s. Vögtle 
234 £. (der freilich die Form aus dem Briefzusammenhang verstehen will; wie soll 
das zugehen ?). Nun zeigt die Aufzählung vom vierten Gliederpaar an Über- 
einstimmungen mit dem Dekalog (neuerdings wieder betont von JoachJere- 
mias z. St.; WNauck); diese sind noch klarer, wenn man die rabbinische Deu- 
tung des (nach rabb. Zählung) 8. Gebots auf Menschenraub berücksichtigt 8. 
Billerbeck I 810 ff.; vgl. auch neben den zu ävöganodıorig angeführten antiken 
Stellen aus dem AT und Judentum Ex 2117 Dt 247 Philo Spec Leg IV 13 
xAlrııng Ö& is Eorı xai 6 Aröganodıorig, dAAa Tod ıdvram äpiorov, da Eni yic 
elvaı ovußeßnxev. Aus dem Dekalog ist freilich gerade das Eigenartige unserer 
Stelle, die Katalogform, nicht herzuleiten, nicht die Einteilung in vier Doppel- 
glieder und Einzelglieder, nicht die typische katechetische Schlußfloskel. Wir 
haben es zum mindesten mit einer hellenistischen Transformation jüdischer 
Ethik zu tun; vgl. die ebenfalls scheinbare Berührungen mit dem Dekalog auf- 
weisende Reihe Pseud-Phokylides 3 ff. unte yauoxdoneeıv, unt’ ügosva xöungıv 
dobrew. | wire Ö6Aovs dantew, und aluarı xeipa walvew. | um nAovreiv dölxws, AAR 
EE dolor Bioredew, | doxelodaı nageodcı xal dAAorpiwv Anexeodaı. Wie wenig man 
sich dem Aufbau des Dekalogs verpflichtet fühlt, zeigt etwa ein Vergleich von 
grBar 417 mit 85 und 13: die Reihenfolge der Aufzählung ist ganz locker 
(hier finden wir auch die katechetische Schlußwendung; im NT vgl. etwa Gal 
521 Rm 139 I Petr 5 5). Insgesamt ergibt das von Lietzmann und Vögtile (s. o.) 
zusammengestellte Material, daß wir es bei den urchristlichen Katalogen mit 
Rezeption hellenistisch-jüdischer Paränese zu tun haben. Im rabbinischen 
Judentum fehlt die Katalogform (um so interessanter ist die Tatsache, daß 
im Manual der Sekte vom Toten Meer ein Doppelkatalog steht, 1 QS III 15ff.). 
In dem unsere Reihe abrundenden Satz begegnet zuerst der für die Past so 
charakteristische Begriff öyıaiveıv. 


“YTIAINEIN und ‘YIIHC im Zusammenhang mit der christlichen Predigt kommen 
außer in Past (Öyıalvovoa dıdaoxalla I Tim 110 II Tim 43 Tit 19 21, Öyıalvovres Aöyoı I Tim 
63 II Tim 113, Öyıalvew (Ev) ı7 nloreı Tit 113 22, Aoyos Öyıns Tit 28) im NT nicht vor, vgl. 
aber Justin Dial 33 xadogäv rrv av Ally nAdvnv ai Ta Erxelvaov Erutndeduara, Ss OVÖEV Öyıcz 
dowow oBdE Bed plAov; diese seltene Verwendung der fraglichen Wörter in der paulinischen 
Literatur würde kein Problem bieten, wenn es sich entweder um Dinge handelte, die für den 
Inhalt der Schriftstücke nicht weiter wichtig sind, oder um ad hoc geprägte Formeln. — 
1. Die erste Bedingung trifft nicht zu, denn die Past bezeichnen mit öyıalvovoa didaozxaila 
oder öÖyıalvovres Adyoı das Höchste und Heiligste, was sie kennen, den rechten Glauben, die 
rechte Botschaft vom Glauben; nach paulinischem Sprachgebrauch könnte man z. B. I Tim 
63 eine Wendung mit edayy&iıov einsetzen. Es darf als unwahrscheinlich gelten, daß Paulus in 
höherem Alter sein Evangelium mit anderen Formeln bezeichnet haben sollte — ausgenommen 
höchstens den Fall, daß er für neue Situationen neue Ausdrücke hätte prägen müssen. Nur 
sind die Kernbegriffe der Past gerade nicht auf eine aktuelle Situation bezogen. — 2. Damit 
ist auch die zweite Bedingung nicht erfüllt. Ein solcher Gebrauch von öyıalveıv und seinen Ver- 
wandten ist alt (öyıng uödos, Aoyog schon bei Homer und Herodot) und im philosophischen 
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Sprachgebrauch der Zeit verbreitet. Man darf also nicht eine originale poetische Anschauung, 
etwa von den Heil- und Lebenskräften des Evangeliums, in unsere Stellen hineindeuten, darf 
sich auch nicht mit der Annahme beruhigen, die fraglichen Ausdrücke seien hier für Zwecke 
der Ketzerpolemik neu geprägt, sondern hat sie so zu verstehen, wie sie von den Lesern ver- 
standen werden mußten. Bei Plato heißt es Phaedr 242e von den beiden Falsches aussagenden 
Reden über den Eros: 16 under Öyıds Adyorre unde dAndes veurdeodau sg ti övre. Öyurg und öyıöc 
steht bei Epictet zur Bezeichnung der richtigen, weil vernünftigen Meinung, vgl. etwa I 1128 
eineg Üyıes Eorı TO Und row pıloodpwv Aeyöuevov, Il 152 dAAd no@rov Öyızs elvau dei Tö nerpıuevor 
III 95 do’ oöv ndvres Exouev öyuara xai ad xal 6 dvridizdg vov, Lucian odöev Öyıdz ‚nichts Ver- 
nünftiges‘ häufig s. den Index bei Jacobitz, POxy 102433 xaradıjoeraı (das Saatkorn) eis 
tw yrp üyıöc, Max Tyr 163f. dAndeıdv ye xal Öyı Aoyov, al dperiv, xal yrioıw vduov Öbuns 
Philo Cher 36 x»gırmoloıs xewuevos oöx üyıdow, Det Pot Ins 10 ei ano yvouns Öyıoös Eni 
tm doxnow des, Iren ad Flor. bei Eus Hist Eccl V 204 raüra ra Ödyuara ...odx Eorıv 
Üyıoös yvouns vgl. ferner Polyb XXVIII 17 ı2 oi uev ydo Üyıalvovres ruepıyageis oa» Eni 
tn yılardonnla rov "Poualwv, Plutarch De audiendis poetis 4 Moralia p. 20 F aöraı yag 
elow Üyıalvovoaı negl Bei Ö6faı xal dAmdeis, Philostratus Vit Ap V 12 rois yonta töv ävdoa 
Nyovusvors ody Öyıalveı 6 Aöyos, epArist 250 Ödov Ö’Eoti ward To Öyıds xojodau xai un rroög oıv 
dvrınodooeıy ‚man muß vernünftig (mit dem weiblichen Geschlecht) umgehen und sich nicht 
in einen Streit einlassen‘. Den vollen Bildsinn haben noch die Wendungen erhalten, welche 
die „gesunde“ Meinung „krankhaften‘“ Anschauungen gegenüberstellen: Philo Abr 275 
Uyıawodoaıs xal dvdooız öpuals EnaxoAovdnoa, oder Abr 223 Tüv nadiv xai voornudtwv nagevn- 
HEDOUVTW» Tod Öyıalvovras Aödyovs. Paulus müßte also, wenn die Past sein Werk wären, diese 
geläufigen Ausdrücke für vernünftige Reden und Meinungen auf sein Evangelium angewen- 
det haben. Das ist sehr unwahrscheinlich, da in den echten Briefen nichts dergleichen vor- 
kommt. — 3. Dazu gesellt sich eine dritte Beobachtung: nicht nur der Sprache des Paulus, 
auch seinem Christentum ist die öyıalvovoa ÖidaoxaAla fremd. Gewiß finden sich auch bei 
ihm Elemente rationaler Argumentation, „natürlicher“ Theologie und Ethik (Rm lısff. 
Phil 4). Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß sein Christentum nicht rational durch- 
formt, sondern durch und durch pneumatisch ist, daß er es der Weisheit als Torheit gegen- 
überstellt, daß er die Ethik aus dem Offenbarungscharakter des Gebots begründet (vgl. 
Rm 13 9 mit unserer Stelle) und den Gehorsam als Strukturelement des Glaubens ausarbei- 
tet; MPohlenz ZNW 41, 1942, 77 ff. Jeder, der die Past als Paulusbriefe gelten läßt, muß 
sich ernstlich fragen, ob er für die Echtheit nicht einen zu hohen Preis zahlt, indem er ein 
wesentliches Element im Sein und Denken des echten Paulus den Past und ihrer Echtheit 
zuliebe abschwächt und damit preisgibt. — 4. Auf der anderen Seite ist bei den Past noch 
nicht von „Rationalismus‘“ zu reden. Die formale Bestimmung der Lehre als ‚„gesund‘‘ wird 
ja durch das jeweils geltende Ideal konkretisiert; vgl. die oben angeführten Stellen und als 
jüdisches Beispiel Prv 31 f. An unserer Stelle gibt der nächste Vers den konkreten Maßstab 
an: das im Sinne fester Lehrtradition verstandene Evangelium. Eine Verschiebung ins Ra- 
tionale liegt also insofern vor, als das Evangelium zum anwendbaren Prinzip geworden ist. 
Es ist die Art von Rationalität, die sich im nachapostolischen Schrifttum breit dokumen- 
tiert (Bultmann Theol 464 ff.). An die Stelle der Dialektik von Weisheit und Torheit tritt 
die Entsprechung von Geheimnis und Kundmachung. 


11 eine abrundende Klausel wie Rm 2 ıs mit Übergang zum Persönlichen 
wie Eph 37; die Past wiederholen derartige Wendungen mehrfach s. lıs 27 
II 111 2sf. Tit 13. Daß die öo£a Inhalt des paulinischen Evangeliums ist, steht 
auch II Cor 4 4. 6 Col 127. Liturgischer Stil scheint vorzuliegen (doppelter Geni- 
tiv; JSchneider Doxa 1932, 112). uaxdgıog ist hier und 6 ı5 Prädikat der Gottheit; 
es bezeichnet die Sphäre der göttlichen dpdapoia und edöuuovia vgl. Epikur bei 
Diog Laert 10 ı23 (zitiert zu 1 ır) und darf — auch im jüdischen Schrifttum — 
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12 Gottes, mit dem ich betraut worden bin. Ich bin unserem Herrn Jesus Christus, 
der mich stark macht, dankbar dafür, daß er mich mit seinem Vertrauen be- 
ısschenkt und zum Dienst bestimmt hat, mich, der einst Lästerer, Verfolger, 
Frevler war; aber mir ist Erbarmung widerfahren, weil ich aus Unwissenheit in 
14 Unglauben gehandelt hatte, ja überschwenglich reich erwies sich die Gnade 
ısunseres Herrn mit Glauben und Liebe in Christo Jesu. Fest steht das Wort und 
verdient alle Anerkennung: „Christus Jesus kam in die Welt, um Sünder zu 





als griechischer Einschlag gewertet werden s. die stoische Wendung Philo Spec 
Leg III 1 709 xaA0» xal revınodnToV ral uardgıov Övrwsg vodv Exagnoöumv, und weiter 
Abr 202 äAunos 6& xal äpoßog al navrog nadovs Au£toxos 1) TOO Veoö pbcıg ebdaı- 
uoviag xal uaxagıdınrog nravreAoög udn uerexovoa, Spec Leg I 209 ö yao deos 
äyados TE dorı al nomtns nal yerınıng row Öhuv xal nigovonTızos dv EyEvvnoe, 
Wwrro TE xal Edeoy&rns, uaxagıdınros zal ndong ebdaumoviag ürarıhewg, Spec Leg 
II 53 u6vos yap eddalıımv xal uaxdgıos, Deus Imm 26 ö äpdaoros xai uaxdgıos, Leg 
Gaj 5 TO xoeittov uev Ayadov, #dAlıov dE naAod, nal uaxapıoTNTog EV UAXAQLDTEOOG, 
eddauuoviag dE aurns ebdaruoveoregov, nal ei ön Tı TEw eionuerwv Teisıdregov, Jos Ant 
X 278 öno rg uaxaplas xal üpddprov ieög dauoriv raw ÖAov oboias nußeoväodau 
Ta oöunavra, Jos Ap II 190 ö deög &ysı Ta navra, narteing xal uaxdpıog. Bo heißen 
auch die Gaben der Gottheit uaxdgıa ößea I C135 1 und uaxdpıos kann von der 
E/rcig gebraucht werden Tit 213. 12 yapır &xw eine briefstilistische Formel, die 
in den uns bekannten echten Paulusbriefen nicht vorkommt vgl. aber II Tim 
13 und POxy I 113 ı3 yapıv &xw Veois näcıv yırwaxwv xtA. Corp Herm 6 4 (I p. 74 
Nock). Die zweite Vershälfte erinnert an I Cor 7 25. zıorog nimmt Eruorevönv auf; 
zur Bedeutung ‚Vertrauensmann‘, ‚Beauftragter‘ s. zu I Cor 725 und Bauer 
s. v. Es handelt sich nicht nur allgemein um In-Dienst-Nahme, sondern um die 
spezielle Berufung zum Aposteldienst (vgl. ESchweizer Gemeinde u. Gemeinde- 
ordnung im NT 1959, 163). Darauf beruht ja die folgende Darlegung. Nennung 
des Offenbarungsgeschehens (s. die nächsten Verse) und des apostolischen Amtes 
bilden in den Past einen festen Zusammenhang vgl. 27 Tit 12f. 13. 14 Wie I Cor 
l5sf. Gal lısff. wird die vorchristliche Periode im Leben des Paulus der christ- 
lichen entgegengesetzt; hier wie dort besteht kein Interesse am psychologischen 
Prozeß. Die Bekehrung ist ausschließlich unter dem Gesichtspunkt des Kon- 
trastes und der Begnadigung gesehen. Zu £Aeefodaı vgl. RBultmann ThWbch 
II 480f. örı xtA. erklärt die Möglichkeit solcher Begnadigung. Diese Erklä- 
rung ist im Zusammenhang eines verbreiteten urchristlichen Gedankens zu ver- 
stehen. Schon für Paulus sind die Heiden diejenigen, welche ‚Gott nicht kennen“ 
I Thess 45; vgl. dann die stereotype Charakteristik des Heidentums als äyvora 
Eph 4ıs I Petr lıa Act 1723. so (die Zeit der äyvora — absolut) Aristides 173 
Justin Ap I 121ı Athenagoras Suppl 282 Kerygma Petr 4 Act Petr p. 47 Lip- 
sius. Entsprechend kann yırwoxeıv Tov Veöv die Bekehrung bezeichnen I Cl 593 
II C117ı Herm sim IX 181. Das theoretische Element des Wissens und das prak- 
tische der Anerkennung und sittlichen Verwirklichung sind in dieser Termino- 
logie verbunden (RBultmann ThWbch I 708) vgl. den analogen Gebrauch von 
aAndeıa bzw. rıAdvn; ihr Ursprung liegt im hell. Judentum (Bultmann a.a.O. 
706). Die Feststellung der äyvora kann nun in doppelter Weise gewendet wer- 
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den: a) Unwissenheit ist Schuld, vgl. Act 1327ff. — b) Sie bietet eine relative 
Entschuldigung, so Act 1730 und unsere Stelle. Beide Aspekte können sich ver- 
binden: Act 317 und der interessante Ausgleichsversuch Sap Sal 131 ff. off. Zu 
erinnern ist auch an die verbreitete jüdische Unterscheidung zwischen bewußten 
und unbewußten Vergehen s. Billerbeck II 264; sie spielt eine hervorragende 
Rolle in der Disziplinarordnung der Sekte vom Toten Meer; Jos Ant III 231f. 
(sündigen xara äyvoav einerseits, &avr® ovreıdöog andererseits). Natürlich 
wenden die Christen diese Charakteristik früh auch auf das Judentum an. Letzt- 
lich stehen hinter dieser Begrifflichkeit die Gedanken der griechischen theo- 
logia naturalis (s. GBornkamm ZNW 24, 1935, 239 ff. = Das Ende des Ge- 
setzes 1952, 9 ff.); aber das Urchristentum übernimmt sie nicht direkt, sondern 
durch jüdische Vermittlung, aus dem Hellenismus. Durch die gegebene Erklä- 
rung ist im Sinne des Verf. der Gnadencharakter der Bekehrung nicht aufge- 
hoben: Öneperrieovaoev s. I Cor 15 10; auch Paulus liebt es, zu betonen, daß die 
Gnade eine inkommensurable Größe ist, die alle Berechnung und Erwartung 
übertrifft, vgl. GWetter Der Vergeltungsgedanke bei Paulus 1912, 126f. 155. 
nuotıg und dydrın vertreten in den Past bisweilen, aber nicht Tit 22, die urchrist- 
liche Trias (s. zu I Th 13) bei der Schilderung des Christenstandes. Angedeutet 
ist eine solche Zweiheit schon Phm 5 Eph 1 15 3 ı7 6.23, vgl. II Tim 1 ıs. Dort wie 
hier tritt der formelhafte Charakter der Worte klar hervor, so daß man uerd 
nicht mit besonderen Erklärungen belasten darf; gemeint ist, daß die Gnade 
aus Paulus einen Menschen machte, der niorıs und äyarın hatte. Glaube und 
Liebe sind zu christlichen Eigenschaften geworden, 


Das BıLp DER BEKEHRUNG PAULI wirkt nicht biographisch, sondern wie eine Illustra- 
tion zu dem bekannten, erbaulichen Predigtschema ‚‚einst — jetzt‘ (Bultmann Theol 107). 
Wir treffen in ı3 Stichworte der geläufigen Lasteraufzählung, s. die Belege bei Bauer und den 
Index bei Vögtle; lediglich die Bezeichnung dıöxrng bezieht sich auf den speziellen Fall. Im 
Munde des Paulus sind jene beiden Begriffe als Beschreibung seiner Vergangenheit ange- 
sichts von Phil 34 ff. nicht wohl denkbar. Wir finden hier das Paulusbild der nachapostoli- 
schen Zeit, für den Gebrauch als Missionsparadigma stilisiert (vgl. OMichel Wurmfestschr. 
86: hier wie 27. ist ein sekundäres Paulusbild in charakteristischer Weise mit der Formulie- 
rung des Kerygma verknüpft). Zwei Motive kreuzen sich: a) der typische Charakter 
dieser Bekehrung, aus welcher auch der schwere Sünder Hoffnung schöpfen kann; b) die 
einmalige Stellung des Apostels; vgl. die folgenden Verse. 


Das Verständnis von 15 ist abhängig von der Interpretation der einleiten- 
den Worte. 


IIICTOC O AOTOC kommt in den Past fünfmal vor: I Tim 115 31 49 II Tim 211 
Tit 38 (nicht 19, wo Adyog durch xara rw didayrw bestimmt ist). Da Aöyog an diesen fünf 
Stellen ohne erkennbare Beziehung gebraucht wird, muß es „Wort‘‘heißen, nicht „Predigt“, 
und zuorög bezeichnet dieses Wort dann als „vertrauenswürdig‘‘. An unserer Stelle und 49 
wird diese Bedeutung überdies durch die Parallele ndong änodoyijs äfuos sichergestellt. Vgl. 
unten die Belege. Der Satz erhält seine Beziehung also erst von der Umgebung; ihm folgt 
oder geht voran der Adyos, dessen Richtigkeit mit der Formel zuorog 6 A. festgestellt wird; 
denn ein so oft wiederholtes und in sich beziehungsloses Sätzchen hat als Formel zu gelten. 
Die Frage ist freilich, ob es sich um eine Zitationsformel (so die 2. Aufl.) oder eine Beteue- 
rungsformel (JMBover Biblica 19, 1938, 74 ff.; WNauck 45ff.; vgl. GKittel ThWbch IV 
119 A 188) handelt. Nun steht regelmäßig vor oder nach der Formel ein Satz, dessen Inhalt 
über den jeweiligen Zusammenhang hinausgeht. Fast immer ist dieser Satz von allgemeine- 
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16 retten‘. Der erste unter ihnen bin ich; aber gerade darum ward mir Erbarmung 
zuteil, damit Jesus Christus an mir als erstem seine ganze Langmut zeigen 
könnte, (daß ich) ein Urbild (wäre) aller derer, die künftig Glauben gewinnen 

ı7 durch die Gemeinschaft mit ihm und ewiges Leben (erhalten). (Ihm) aber, dem 
‚Weltenkönig, dem unvergänglichen, unsichtbaren, einigen Gott, ihm sei Ehre 
und Herrlichkeit in alle Ewigkeit! Amen. 


rer Bedeutung und zeigt besonders feste Prägung; so dasin Parallelismen gebaute Fragment 
(eines Liedes ?) II Tim 2 11-13 oder die an unserer Stelle folgende Glaubensformel, oder der 
Sinnspruch, der in ITim 43 voraufgeht. Bei Tit 38 kann man fragen, welchen Umfangs der 
zitierte Text ist; aber daß in diesem Stück, das ganz der paränetischen Tradition entspricht, 
von 33 an (1. Pers. Plur. s. z. St.) ein Zitat enthalten ist, scheint glaublich. Auch sonst zitie- 
ren die Past offenbar schon christliche Texte, Kultisches (I Tim 1 ı7 316 613 615 £.) und Kir- 
chenrechtliches s. Einleitung Nr.II und III. Darin zeigt sich, daß die Past bereits einer ge- 
formten Christlichkeit entstammen. Für diese ist bezeichnend, daß sie Heilswahrheiten zitiert 
und sie als „‚probat““ hinstellt. Freilich ist damit noch nicht erwiesen, daß unsere Formel im 
strengen Sinn als „Zitationsformel“ zu bezeichnen ist. Schwierigkeiten macht vor allem die 
Stelle I Tim 31. Auf das folgende kirchenrechtliche Stück (das gewiß schon der Tradition 
entstammt), läßt sich die Formel nur künstlich beziehen. Da sie sich stets im Zusammen- 
hang von Aussagen über das Heil (bzw. den Glauben) findet, wird sie auf das Vorangehende 
weisen s. z. St. Man wird sie daher besser als Beteuerung fassen: wenn die Past in geprägten 
Wendungen vom Heil reden, verknüpfen sie regelmäßig damit die aktuelle Anwendung für 
die Gegenwart. In diesem Sinn wird erbaulich-bekräftigend hinzugefügt: das Wort ist wahr 
und trüget nicht. So erklärt sich das Vorkommen im Zusammenhang geprägter Tradition, 
ebenso die singuläre Stelle Tit 19. Es werden ja durchaus nicht alle Zitate in den Past auf 
diese Weise markiert, wohl aber pointierte Verbindungen von Tradition und Vergegenwärti- 
gung durch den Zuspruch des apostolischen Wortes. 


uotog vom Aoyog ist häufig s. Apc 215 22 6 (mit dAndıwoc) Plato Tim 49 b 
(niot® xai Beßaiw xorcaodaı Adyw) Dionys Hal Ant Rom III 23 ı7 Dio Chrys 25 3 II 
p. 71 Arnim. Vielleicht kann man auch jüdische Formeln vergleichen (und zwar 
Wendungen der Beteuerung;; eine genaue Entsprechung fehlt allerdings): in dem 
Gebet nach dem Schema (PFiebig Berachoth S. 34): wahr und fest, gegründet, 
bestehend, richtig, treu, geliebt, lieb, kostbar, lieblich, Jurchtbar, gewaltig, ordentlich, 
angenehm, gut und schön ist dies Wort für uns immer und ewig. Noch näher kommt 
die Stelle aus einem Fragment von Qumran (1 Q 271, I, 8) (Text: Qumran Cave I, 
1955, 103): fest ist das Wort, daß es eintrifft, und zuverlässig der Spruch, und daraus sei 
euch bekannt, daß es nicht hinfallen wird. dnoöoyn) hat in der Koine eine Nuan- 
cierung in gutem Sinn erfahren; es bezeichnet die Anerkennung, die jemand 
oder etwas gefunden; so wird Inschr. von Priene 108sı1 ff. Hiller v. Gärtringen 
(vgl. auch 109233 ff.) als Absicht der Ehrung angeführt fva /xJai ol uera tadra 
dew|ooövres Ev Anodoyni täı ueylornı yırousvovg to[üs Tod] Tovs | ävöpas 
ngodduovs Eavroos napaoxevdk/wjow eis Ta znfı moicı] |ovyupeoovra 
vgl. Priene 109170, Dittenberger Syll II 79923 86721 (II p. Chr.), wo der Aus- 
druck wie an unserer Stelle geformt ist dvögds doxıumrdrov xal ndong Tuuig 
ai dnodoxijs d&iov, Philo Praem Poen 13 udvos Ö’änodoxiis äfıos davadels tv EArılda 
des, Dittenberger Or I 339 ı3f. epArist 257. 308, Hierocles bei Stob Ecl IV 2720 
p- 662 Hense ävdoos Eoyor zal noAiiis Afıov arodoyns, tov AßeAtepov xal oxaudv 


noadvaı Tois Es adrdv noarrouevors, Diog Laert 5 64 dvnp ... noAAng is dnodoyiis 
ä£uog (8. auch 5 37). An dnoöeyeodau ov Aöyov als Ausdruck für die Annahme des 
Evangeliums (Act 241 vgl. Henoch 94 ı) zu denken, liegt also fern, weil wir es 
mit gebräuchliehen, ‚festen‘ Ausdrücken zu tun haben. Die doppelte Wendung 
zeigt, daß fides quae und fides qua creditur stärker als bei Paulus auseinander- 
getreten sind und nachträglich wieder verknüpft werden müssen, s. RAsting 
Die Verkündigung des Wortes Gottes im Urchristentum 1939, 189 ff. Aus Sätzen 
wie dem nunmehr folgenden ist nicht zu schließen, daß der Verf. Evangelien- 
schriften benutzt, sondern daß er Sätze der Gemeindetradition weitergibt. Die 
Wendung 7jAdev eis tov xdouov enthält von Hause aus nicht die Präexistenz- 
vorstellung, wenn sich diese natürlich auch leicht damit verbinden kann (Jo3ır); 
es ist auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß sie der Verf. anders versteht, 
als sie ursprünglich gemeint war. Über die Christologie der Past können uns erst 
spätere Stellen Aufschluß geben. Der Relativsatz schlägt die Brücke zum Thema 
‚Paulus‘, das ja mit dem Verweis auf die Tradition und deren Anwendung ver- 
knüpft ist (s. 0.); warum Paulus als ‚‚erster‘‘ der Sünder dargestellt wird, erfährt 
man aus 16 vgl. die verwandte Stelle Barn 5 9 roös idiovc änootolovc . . . &Ee- 
Atfaro, Övrag Üneo näcav Auapriav dvouwsegovg. Seine Bekehrung hat geradezu 
den Zweck, önotönworg (‚‚Urbild‘“, nicht [wie II Petr 24] ‚„‚Beispiel‘‘) zu sein; Pau- 
lus ist als „erster‘‘ der typische Repräsentant des Erbarmens, das der Sünder er- 
fahren kann. Das Interesse liegt nicht beim Historischen, Individuellen, sondern 
bei der erbaulichen Anwendung. GKlein Die zwölf Apostel 1961, 136. Als Ent- 
sprechung bietet sich die in der damaligen literarischen ‚Welt‘ verbreitete Sitte, 
den fiog des Helden nach den Schemata der Tugendlehre zu gruppieren und dar- 
zustellen vgl. FLeo Die griechisch-römische Biographie 1901, 2ff.; GFraustadt 
Encomiorum in litteris Graecis usque ad Romanum aetatem historia, Diss. Leip- 
zig 1909. vaxoodvuia ist im Judentum geläufige Charakteristik des Verhaltens 
Gottes; hier ist das Wort auf Christus übertragen, der für die Gemeinde die Ak- 
tualität des göttlichen Handelns repräsentiert und daher in zunehmendem Um- 
fang die Bezeichnungen für Gottes Verhalten (früher als die für das Sein!) über- 
nimmt. Man beachte die zweifache präpositionale Bestimmung von nuorevew; 
die Beziehung der zweiten ist locker, trägt die Art erbaulicher Rede; mıoteveır 
mit £ri ce. dat. bezeichnet in LXX das Gottesverhältnis; im NT findet sich diese 
Konstruktion außer unserer Stelle nur noch in Zitaten von Jes 28 ı7 (Rm 9 33 10 ıı 
I Petr 2); JoachJeremias nimmt auch hier Einwirkung jener Stelle an. Zur Be- 
deutung vgl. Bultmann Theol. 93. 17 Eine feierliche Doxologie rundet das Pro- 
ömium;; sie hat ihr Seitenstück in 6 ı5f.; beide Formeln dürfen wohl als liturgisch 
gelten, da die Past auch sonst offenbar formelhaftes liturgisches Gut zitieren: [2 5.6 
5216 13-16 II 19. 10284 ı. Daes sich um Formelsprache handelt, ist der Sinn von 
aiöves schwer zu bestimmen. Paoıkeds t@v aiovov ist in dem Hymnus Tob 13 c. ı0 
und indem Gemeindegebet I C161 2 als Gottesbezeichnung belegt; da dieses Gebet 
viel jüdisches Gut enthält, so wird man vermuten dürfen, daß wir es mit einer jüdi- 
schen Kultformel zu tun haben vgl. die noch heute in jüdischen Gebeten häufig vor- 
kommende Anrede o5iyy 75% (Jer 10 ı9 ohne Artikel; Tob 13 6. 10; zahlreiche Bei- 
spiele in dem jüdischen Gebetbuch ‚Siddur Sephat Emeth‘® Rödelheim 1906, 4ff. 
462ff.). Vgl. auch die Gebetsanrede & dee Paoıded tav ÖAov Jos Ant I 272; ferner 
des t@v alavwv Sir 36 ı9 und Ögonora nravrog alüvog Jos Ant XIV 24; }i24 
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18 Diese Anweisung übergebe ich dir, mein Kind Timotheus, (im Gedenken) 
ısan die Prophetenworte, die einst über dich ergingen, damit du durch sie (ge- 
kräftigt) den guten Kampf kämpfest im Glauben und mit gutem Gewissen. 
u EI he a re rt re sea Freue]. x Penis 
Sadipn-d> ist jüdische Gebetsformels. Berachoth 60p, wo der parallele Ausdruck heißt 
ningsn-o> und dazu ASchlatter Wie sprach Josephus von Gott 1910, 9 und Die 
Theologie des Judentums nach dem Bericht des Josephus 1932, 26. In den Zauber- 
‚papyri kommt vor aiovwv Baoıded xai wögıe (P Leid V VII 36 = Preisendanz XII 
247), aivov Bess (Pariser Pap. 174 2» Wessely) s. ThSchermann Griech. Zauber- 
papyri 1909, 23. Vgl. schließlich Justin Apol 41 (im Zitat) r& narei av aldvow, 
OdSal 7 ı3 die Vollendung der Welten und ihr Vater ; vgl. HSasse Th Wbch I 201. Die 
Kultsprache des griechisch redenden Judentums, die zweifellos für die Anfänge 
der christlichen Kultusgeschichte überhaupt von großer Bedeutung war, scheint 
auch auf die in den Past bezeugte Gemeindesprache eingewirkt zu haben s. 2 10 
6 15f. und zu 45. Es ist möglich, daß auch ein Teil des in den Past enthaltenen 
hellenistischen Formelschatzes erst auf dem Umweg über das Judentum zu den 
christlichen Gemeinden gelangt ist. So ist gleich die folgende Formel von grie- 
chischem Denken beeinflußt ägdapros (dddvaros D*) ddparos uövog (8. 615; KPL 
lesen noch 00966 — wohl nach Rm 167 s. dort und GRudberg Coniect. Neo- 
testam. VII 1942, 12) deog; vgl. für dooarog 6 18 und zu Rm 120 Collıs Jolıs, 
aber auch Philo Abr 75f. Vit Mos II 65 Leg All III 206 Spec Leg I.18. 46 Decal 
60. 120; Jos Bell 346. Vgl. EFascher Deus invisibilis, Marburger Theol. Studien 
I, 1931, 41ff.; RBultmann ZNW 29, 1930, 169 ff.; WMichaelis ThWbch V 369 ff. 
Zu äpdaprog s. Epikur bei Diog Laert 10 123 noe@Tov uev Tov deov Cüov äpdagrov 
xal uaxdpıov vouiLav, &g 7) xow) TOO Beod yonoıs Öneyodem, under unte TTc Apdap- 
oias dAAOTOLOV unTe TijS axapıörnTog Avoixeiov aba nedcante* näv ÖE TO PVÄdtTeıv 
abrod Övrdusvov TIjY uera dpdapoiag naxapıdınra srepi aürov Öd&ale, aber auch Sap 
Sal 12ı Philo Vit Mos III 171 Rm 123. Zu uövos vgl. GDelling ThLZ 77, 1952, 
468 ff., wo auf den festen kultischen Stil, der sich bereits im Polytheismus findet, 
hingewiesen ist. Der Stil der Stelle macht es unwahrscheinlich, daß sie in kon- 
kreter Polemik gegen den Kaiserkult formuliert ist (so Spieg). Zu den Doxologien 
s. LGChampion Benedictions and Doxologies in the Epistles of Paul, Diss. Heidel- 
berg 1934. 18—20 ist literarisch wichtig ; solche Zusammenfassungen stehen mehr- 
fach in I Tim s. 314 46411 52163 zur Begrenzung der Abschnitte und zugleich zur 
Verbindung der Mahnungen mit-der Situation vgl. noch II Tim 2 ı4 Tit 2 15. An 
den meisten dieser Stellen folgt der Mahnung als Gegenstück eine Warnung vor 
den Irrlehrern, die offenbar auch zum Schema-gehört. Die persönlich gestaltete 
(fiktive) Briefsituation, die für II Tim so viel zu bedeuten hat, wird hier zum 
erstenmal betont, durch den Hinweis auf die Berufung des Timotheus, bei der 
man vielleicht nach Analogie von Act 13 1-3 Mitwirkung von Propheten anzu- 
nehmen hat s. zul 412 Il 1. Die Namen zweier Abtrünniger aber gehören viel- 
leicht zur aktuellen (nicht fiktiven) Situation des Verf., der berühmte Väter einer 
Ketzerei durch den Mund des Paulus Lügen straft s. zu II 2 ı7 414 und den zwei- 
ten Exkurs zu II 421. Diese Angaben sind auch für die Prioritätsfrage bedeut- 
sam 8. Exk. zu I 4ıe Nr. 2. 18 Bei nagayyeiia denkt BWeiß an das Gebot 13 
und seine Ausführung. Aber von der Ketzerbestreitung hat sich der Verf. mit » 
und vollends mit ı2 entfernt, ja auch schon 1 5 ist mit nagayyeia die rechte Ver- 
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kündigung überhaupt gemeint; so bezieht man die Worte wohl besser auf die 
im folgenden und überhaupt im ganzen Brief überlieferte nrapayyekia vgl. napdy- 
yeAyıa Ps.-Isokrates ad Demon 44 (Beilage 2); gegen Abhängigkeit des iva von 
nagayyeila (Chrysostomus XI p. 575 Montfort) spricht die Analogie von 3 14 4 ıı. 
ragarideuaı im Sinn der Tradition s. HJHoltzmann Ntliche Theologie II? 1911, 
317 und zagadıjzn 620. Vgl. auch nagarideua = mapaöldoyu Herm sim IX 10 e. 


Die Verbreitung des Gedankens vom KRIEGSDIENST DES FROMMEN ist im Exkurs 
zu Eph 610ff. bereits angedeutet. Das Material aus der urchristlichen Literatur ist bei 
AHarnack Militia Christi 1905, 93 ff. abgedruckt. In der unmittelbaren Umwelt des Ur- 
christentums begegnet er in den Texten der Sekte am Toten Meer. Das Buch des Kampfes 
der Söhne des Lichts gegen die Söhne der Finsternis gibt eine detaillierte Ausführung ». 
KGKuhn ThWbch V 297 ff. und ZThK 47, 1950, 192ff. Spontane Entstehung des Bildes 
im Urchristentum ist angesichts dieser Belege und der sonstigen Verbreitung unwahrschein- 
lich. Freilich ist an unserer Stelle das verbreitete mythische Bild von der Waffenrüstung 
nicht verwendet. Der Ausdruck vom „guten Kampf“ ist offenbar in der Kirche geläufig und 
wird nicht mystisch, sondern paränetisch verstanden. Die nächsten Entsprechungen zu 
diesem Gebrauch bieten nicht die Mysterien (dazu vgl. den Exk. zu Eph 6 10 ff.), sondern die 
Diatribe. Die Philosophie hat, um den Ernst der sittlichen Aufgabe zu kennzeichnen, gern 
das Leben mit dem Kriegsdienst verglichen s. Plato Apologie 28 de &y& odv dewa dv el 
eigyaouevog .. ., el Öre ev ue ol äpxovres Erarrov, oös Yueis eileode äpyew uov...., Tore uev 
od Exeivor Erarrov Euevovr woneo xal Aähkos Tıs xal Exwödvevor drrodaveiv, Too de Beod Tarrovroc 
«+. gıAogopoüvrd ue Öeiv Civ al E&erafova Euavröv zal tods äAkovs, Evradda ÖE poßndeis 7 da- 
varov NAAR srioöv noäyua Alnoımı rw ra£ıw, Epict III 2434 orgareia tis dotw 6 Blog Endorov 
xal aurn uaxod xal moıxl)n. Besonders ist das Bild von Gott als dem Strategen ausgebildet 
worden vgl. außer Epictet Sextus Emp Adv Math IX 26 Philo Prov II 102 p. 112 Aucher 
Max Tyr 4 9 13 3f. und besonders 10 9 Eneıdav de änallayı) ni yon Evdtvde Exeioe ... Tore 
diopf ai Aoyikeraı täindn aörd,... ovunsginoloüca xal ovvrerayueın orgarıd deiw üp’ 
Hysudvı zal orgarnyo t& Aıls. WCapelle Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 15, 1912, 
558. So kann Epictet III 2431 die Vorstellung als bekannt voraussetzen radta Tjxoves napa 
tolg pılooöpoıs, radr’ Eudvdaves; oüx olod’, örı orgarela to xonjud &orıv; und gerade die Ver- 
breitung des Gedankens macht es wahrscheinlich, daß der urchristliche Gebrauch des Bildes 
von der Popularphilosophie beeinflußt ist, wenigstens an solchen Stellen, wo das Bild in 
fast sprichwörtlicher Verwendung erscheint wie hier, I Cor 97 II Tim 23 f. oder wo es nach 
Art der Diatribe durchgeführt wird wie I Cl 37. Als Seitenstück zu diesem Bilderkreis er- 
scheint der vom Athletenwettkampf s. Wendland 357 Anm. 


19 Zu niorıs und owveiönoıs Ss. 15 und den Exkurs z. St. Aus dnwodueror 
geht hervor, daß die Gegner nicht nur als Irrlehrer, sondern auch als Leute mit 
schlechtem Gewissen gebrandmarkt werden sollen s. 42. Allerdings wird das 
mehr behauptet als bewiesen s. Exkurs zu 45. Es handelt sich wieder um eine 
frühe Form der Ketzerpolemik, welche sich geradezu zur Methode entfalten wird 
vgl. WBauer Rechtgläubigkeit und Ketzerei. &vavdynoar: das Bild vom Schiff- 
bruch ist in der griechischen Philosophie geläufig s. Cebes Tab 242 &s zaxöc 
dıaroißovon zal AdAiws Lücı zal ws vavayodcıy Ev T& Piw, Lucian Somn 23 t@v 
u£vroye Allwv. . . Ta vavdyıa ıdvv aloxga Worg äv, Örav 6 Kooioog negıretikuevos 
ta nreoa yelwra nageyn Ilegooıs avaßatvwr Ei To öo N) Awovioıog zaraddang TÜs 
tupawidog Ev Koplvdw yoaunarıorns BAerenrou uera TnAimasınv doxıv naudia gvAla- 
Biteıv dıödorwv, Galen Protr 2, 8. 2, 22f. Kb. ueılovav vavayııw sıegi noAlodg 
olxovg yıyvouerov N negl Ta oxdgn ara Valacoav vgl. GAGerhard Phoinix von 
Kolophon 1909, 98 f., Philo Mut Nom 215 Somn II 147. Daß unser Autor es liebt, 
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20 Manche Leute haben das verachtet und im Glauben Schiffbruch erlitten; dazu 

gehören Hymenaeus und Alexander, die ich dem Satan übergeben habe, damit 
sie durch Züchtigung von ihren Lästerungen abgebracht werden. 

2 Zu allererst ermahne ich dich nun, Bitte, Gebet, Fürbitte und Danksagung 

ozu verrichten für alle Menschen, für Kaiser und alle Obrigkeiten, auf daß wir 

ein stilles und ruhiges Leben führen können in lauter Gottseligkeit und Ehrbar- 
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seine Gegner mit Worten zu charakterisieren, die in der Philosophie üblich sind, 
ist bereits zu Laff. gezeigt. 20 Hymenaeus und Alexander sind wahrscheinlich 
die II 2 ı7 4 14 (?) erwähnten s. den Exkurs zu [412 Nr. 2d. nap&öwxa @ vatavä: 
der Verf. kennt offenbar I Cor 5 s, wo Paulus mit der gleichen Wendung auf den 
Tod des Sünders abzielte; unser Autor meint diese Wirkung ebensowenig wie 
bloßen Ausschluß aus der Gemeinde — das geht aus dem Finalsatz unzweideu- 
tig hervor. Der Zweck ist hier Züchtigung, die Lästerung — durch Irrlehre oder 
durch Opposition ? — verhindert. Zu nawdedeodaı s. zu I Cor 1132 II Cor 6; 
offensichtlich ist mehr an Strafe als an „Erziehung“ gedacht vgl. GBertram 
ThWbch V 624 (doch vgl. I C1 56 ı8 57 ı); man wird, da Satan hier nur als Ver- 
nichter von Leib und Leben in Frage kommen kann, an Krankheit oder ähn- 
liches denken s. Exkurs zu I Cor 55 (und die Ergänzungen von WwGKümmel 
z. St.; hier Literatur) und RWünsch Antike Fluchtafeln (Kleine Texte 20). Zur 
Funktion des Satans WJentsch Urchristliches Erziehungsdenken 1951, 179; 
RBohren Das Problem der Kirchenzucht im NT 1952, 113 ff.; über den Satan 
als Zucht- bzw. Hofmeister s. die Parallelen bei Brock-Utne, Klio 28, 1935, 
219 ff.; RSchärf Die Gestalt des Satans im AT in: CGJung Symbolik des Geistes 
1948, 153 ff. Natürlich könnte auch Paulus selbst die Wendung im genannten 
Sinn gebraucht haben; wer aber Unechtheit des Briefes voraussetzt, wird den 
Eindruck haben, daß der Epigone hier ohne weitere Reflexion über den Sinn der 
Sache bei seinem Apostel Zauberkräfte voraussetzt; dann kann man mit 
RReitzenstein Hell Myst® 364 die Schilderung des magus bei Apuleius Apol 26 
vergleichen qui communione loquendi cum deis immortalibus ad omnia quae velit 
incredibili quadam vi cantaminum polleat. I8 1—3, 13 enthält den ersten Teil der 
Kirchenordnungen des Briefes s. die Inhaltsübersicht; dieser Abschnitt wird 315 
unterschrieben nös dei &v olxw Veod Avaoto&peodaı; von da aus versteht man, 
wieso der Verf. die Weisung in das traditionelle Haustafelschema kleidet, dieses 
in eigenartiger Weise abwandelnd s. HvCampenhausen Polykarp S. 32. 1—7 bil- 
den die Einleitung zur Tafel. Diese Vorschriften enthalten mehr Mahnung an die, 
die es angeht, als an Timotheus — das hängt mit dem literarischen Charakter 
der Briefe zusammen. Die briefliche Einkleidung, wonach alle zagayyekiaı als von 
Timotheus durchzuführende Vorschriften dargestellt werden, hat einen sach- 
lichen Zweck. Diesem dient schon das vorangestellte „Zäsurstück‘ 1 18-20. Die 
Kirchenordnung empfängt auf diese Weise direkte apostolische Autorität, wel- 
che ihrerseits durch die kerygmatische Tradition sanktioniert ist; vgl. die Lesart 
in 1 rapaxdAsı oöv D*G. Es handelt sich um Anordnungen für das Gemeinde- 
leben, zunächst über das Gebet. Da es ausgeschlossen ist, daß Üngo navrwv 
dvdochrow nur zu ebxagıoriag gehört, so muß es mit allen vier Substantiven ver- 
bunden werden; es wird also zu Fürbitte und Dank mit universaler Ausrichtung 
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aufgefordert s. die Begründung 24 und Ign Eph 10 ı. Die auf den ersten Blick 
befremdende Vorstellung des ‚Dankens für alle Menschen‘‘ wird erklärt, wenn 
man im Dankgebet das selbstverständliche Korrelat zum Bittgebet sieht (s. 
Phil 4 e), in welchem die Bitte ‚‚für alle“ fester Topos ist s. zu2; man kann auch 
die zu I Th 3 » Col 1 ı2 besprochene Vorstellung heranziehen, daß das Dankgebet 
— zumal das kultische — selbstverständliche Leistung an Gott sei, die seine 
öo£a mehre s. GHBoobyer ‚Thanksgiving“ and the „Glory of God“ in Paul, 
Diss. Heidelberg 1929, wo der religionsgeschichtliche Ort dieser Vorstellung auf- 
gezeigt ist. Ein Beispiel für ihre Anwendung in einem bestimmten Fall bietet 
Hermas sim II 6 6 neung d& &rugopnyoouevos önd Toü nAovalov Evruyyareı auto, To 
VeB edxyapıor@v Üneo Tod Ö1öorros abr® (vorausgesetzt ist dabei, daß der Arme 
reich an Gebetskraft ist und davon zum Wohle des Reichen Gebrauch macht). 
Die verschiedenen Termini für ‚Gebet‘ wollen nicht systematisch unterschieden 
werden, wie es Origenes Orat 142 p. 331 Koetschau tut; sie bieten auch keine 
vollständige Liste — es fehlt z.B. ixeoia s. 1C1592. Das hier, 45, Herm mand V1e 
X 32f. XI 9 belegte Wort Zyrev£ıs kennen wir als Terminus für ‚Eingabe‘ aus 
den Papyri. Vgl. dazu Mitteis-Wilcken Grundzüge und Chrestomatie der Pa- 
pyruskunde II 1ı, 1912, 12ff., RLaqueur Quaestiones epigraph. et papyrol., 
Diss. Straßbg. 1904, 8 ff., UWilcken Archiv f. Papyrusforschung IV, 1908, 224, 
ADeißmann Bibelstudien 117, FPreisigke Wörterbuch der griechischen Papyrus- 
urkunden s. v. Die Aufforderung zum Gebet ist durch eine katechetisch klingende 
Wendung eingeleitet, welche das Prinzipielle vorausnimmt, vgl. Herm mand I 1 
vis V 5. 2 Baoıkevg ist im Osten die Bezeichnung für den römischen Kaiser vgl. 
IG III 12 ı5. ır CIG II 2721 ıı Jos Bell III 351 IV 596. 598 V 563; viele andere 
Beispiele bei EMagie De Romanorum iuris publiei sacrique vocabulis sollemnibus. 
in Graecum sermonem conversis 1905, 62; vgl. im Urchristentum außer unserer 
Stelle I Petr 2 ı3. ız (Apc 17) IC137 3 Aristides Apol l Justin Apol I 14 Athena- 
goras Suppl 1. Die Versuchung liegt nahe, den Plural ßaoıkeis als Einbeziehung 
des Mitregenten zu verstehen und demgemäß die Abfassung des Briefes erst nach 
137 anzusetzen vgl. Justin Apol I 14 4 öu£reogov Eotw ws Övraraw BaoılEwv E£erdoau 
ei dAmdos tadra Öediöayueda xal Öiödoxouev Athenagoras Suppl 21 (so schon 
FCBaur Pastoralbriefe 126f.). Aber abgesehen davon, daß chronologische 
Schlüsse aus einer vereinzelten und keineswegs sicher beweisenden Wendung 
überhaupt mißlich sind, so bilden die Beziehungen der Apologien auf ihre Adres- 
saten keine erklärenden Parallelen zu unserem Text. Eher sind als solche zu 
brauchen die allgemeineren Sätze Pol 123 orate etiam pro regibus et potestatibus 
et principibus Justin Apol I 17 3 Baoıkeis zal äpxovras avdowrwnv öuoAoyoüvres. In 
beiden Fällen erklärt sich der fragliche Plural aus der Parallelität mit der folgen- 
den Pluralform und vor allem aus der Absicht, den Satz möglichst allgemein- 
gültig zu formulieren; er hängt also mit dem traditionellen Charakter der Für- 
bitte für die Obrigkeit zusammen. Pro salute imperatorum ist feste Formel für 
Opfer zugunsten der Herrscher (FDölger Antike und Christentum III 1923 
117 ff.). Spieq z. St. denkt außer an den Kaiser auch an die Klientelkönige des 
Ostens; dafür spricht die angeführte Parallele Pol 12 3; zur Stellung des Paoıledc 
als Inbegriff der Souveränität EBickermann Institutions des Seleucides 1938, 
5f.; FCumont L’Egypte des astrologues 1937, 25 ff. &v öreooxfj elvaı oder xelodaı 
bezeichnet im hellenistischen Griechisch die angesehene Stellung vgl. Fränkel 
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Inschr. v. Pergamon 252 ı9 f. toög dm Juorıxods under hooov raw | &v Önegoyni övrwv 
II Macc 3 11 dvöods &v Öneooyij reıutvov epArist 175 ragd Baoılaw 7 möAco Ev 
öreooyais. Es liegt nahe, die Erwähnung der Obrigkeit an dieser Stelle aus dem 
Haustafelschema zu erklären, zumal sie neben der Erwähnung ‚aller Menschen“ 
steht vgl. Stob Ecl IV 27 23 Epict II 17 3 Philo Post Cain 181. Aber dieser Topos 
ist in den urchristlichen Tafeln nicht fest; Rm 13 wie der mit den Past struktur- 
verwandte Pol 123 bringen ihn außerhalb einer Tafel; er hängt vielmehr mit 
dem liturgischen Gebetsbrauch zusammen vgl. I Cl 60f. 


Das GEBET FÜR DIE HEIDNISCHE OBRIGKEIT ist bei den Juden zum erstenmal durch 
den im Esrabuch aufbewahrten Erlaß des Darius belegt, wenn derselbe echt ist s. EdMeyer 
Entstehung des Judentums 1896, 50ff., WRudolph Esra und Nehemia (Hdbch z. AT) 
1949, 59. Vgl. für die persische Sitte Herodot I 132 &wvr® uev Ön T& Ovorz iöin uoüvo 
od oi &yylveras deäcaı. üyadd, dd tolcı näcı II&gonoı waredgerau ed yiveodaı xal T® Paoukki. 
Darius bestimmt nach jenem Erlaß in betreff des jüdischen Tempels und seiner Priester 
(LXX II Esr 69f.) xai ö @v doreonua, xal vioös Podv xal xguöv xal duvods eis ÖAonavrweeıs 
To Bew Toö oögavod, mugodc, ükas, olvov, EAaıov, ward Tö dijua ieg&um tüv Ev ’Tegovoalnu, 
dorw Öröduevov adrois judoav Ev jusog, 8 Eav alrjowow, iva Bow nıgoopegovres ziwölas T& 
dei Tod oögavoö, xal neo0edywvrraı eis Gar tod Baoıldws al tv vicv adroö. Baruch lıoff. 
behauptet — vielleicht in aktuellem Interesse — die Entstehung dieser Opfer- und Gebets- 
sitte bereits für die Exilszeit unter Nebukadnezar vgl. auch LXX Jer 367. Das Opfer für 
die heidnische Obrigkeit wird weiter ep Arist 45, I Macc 733, Jos Bell II 197. 408 ff., Philo 
“ Leg Caj 157. 317 erwähnt; Gebete in den Synagogen und Gebetsstätten nennt Philo Flacc 49 
Tois navrayodı ts oinovueung ’Tovöaloıs dgumengia rg eis Tov Zeßaoröv olxov dawWörntög Eiow 
ai ngoosvyai EruönAws vgl. Pirge Aboth III 2: R. Chananja, der Oberste der Priester, sagt: 
Bete für den Frieden der Obrigkeit (m1>5n), denn wenn nicht die Furcht vor ihr (vorhanden 
wäre), hätten wir schon einer den andern lebendig verschlungen, weiter die Inschrift von Schedia 
Dittenberger Or II 726 öneo BaoıAdwg IIroAsualov xai Baoıkloons Bepevians ddeipiis xal yuvaı- 
#ÖöG xal Tav TERvaw Tıv roooevynv ol ’Iovöaloı. S. Schürer I 483f. II 360 ff. III 460. 462. Die 
besondere Bedeutung dieser Sitte gerade bei den Juden ist deutlich: sie ist das Äquivalent 
für den Kaiserkult und somit wichtigstes Zeichen loyaler Gesinnung. Daß die Sitte im 
Christentum ihre Fortsetzung fand, war darum nicht selbstverständlich, weil die Christen 
ja gerade durch den Kaiserkult in schwersten Konflikt gebracht wurden. Das Christentum 
hatte allen Grund, staatsfeindlich zu sein, und die Apc beweist, daß eine solche Stimmung 
tatsächlich in gewissen Kreisen lebendig war. Aber das NT bezeugt auch das Vorhandensein 
loyaler Gesinnung gegenüber dem Staat und seinen Beamten vgl. außer unserer Stelle Rm 
131 ff. I Petr 214.17 Tit 31 und die Schilderung der Acta von der Stellung der staatlichen 
Organe zum Urchristentum (andere Berührungspunkte zwischen Past und Acts. zul lıs 
611 IL 15 417). Die Gedanken, die Paulus Rm 131 ff. ausspricht, mögen dabei mitgewirkt 
haben, außer ihnen aber sicher noch Gründe der Missionspraxis, der Apologetik, des bloßen 
Autoritätsglaubens; sachliche Voraussetzung der breiten Ausbildung dieses Gedanken- 
komplexes ist die Umstellung von echatologischer Welthaltung auf kirchliche Existenzform 
in der sich dehnenden Welt; dadurch finden die jüdische Übung wie Ideen der populären 
Staatsideologie Eingang. Auf Analogie in anderen Kulten läßt Apuleius Metamorph XI 17 
schließen: fausta vota praefatus (der grammateus bei der Tempelfeier der Isismysterien) prin- 
cipi magno senatuique et equiti totoque Romano populo. Doch setzt die Rezeption solcher Bitten 
in den Mysterienkulten wohi die Ausbildung der Staatsideologie seit dem 2. Jhdt. voraus. 
Den historischen Anknüpfungspunkt für das christliche Gebet bot jedenfalls die synagogale 
Praxis. Gebete dieser Art werden genannt Pol 123 Justin Apol I 173 Theophilus Ad Autol 
111 Tertullian Apol 30. 39 u. a. Vgl. dazu WMangold De ecelesia primaeva pro Caesaribus 
ac magistratibus Romanis preces fundente (Bonner Univ.-Progr. 1881), AHarnack Mission * 
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I 1924, 272f., RKnopf Nachapostolisches Zeitalter 1905, 107 f., ders. zu I Cl 61; LBiehl Das 
liturgische Gebet für Kaiser und Reich 1937, GKittel Christus und Imperator 1939, MDibe- 
lius Rom und die Christen im 1. Jhdt., SAH 1941/42, OEck Urgemeinde und Imperium 
1940. Bartsch 34f. Den Inhalt des betr. Gebets in Karthago gibt Tertullian Apol 30 an: 
precantes sumus semper pro omnibus imperatoribus; vitam illis prolixam, imperium securum, 
domum tutam, exercitus fortes, senatum fidelem, populum probum, orbem quietum, quaecungue 
hominis et Caesaris vota sunt (s. auch ebda 39). 


Der Wortlaut einer solchen Fürbitte ist uns in dem Gemeindegebet I Cl 61 
erhalten: tols te äpxovoı xai Nyovusvors Nußv Eni ts yis od, Öeonora, Eöwxag rıyv 
E£ovolay rs Baoıkeiag [adrois] dıa Tod ueyalonpenodg zaläverdmyitov xodrovg vov, 
eis TO yırdoxovrag Nuäg tv Önd od adrols Öedouernv Öokav xai tum Önordooeodau 
adrois, umdev. Evarrıoyukvovs to deinuari vov' ols ds, wögıe, Öyleıav, eiorunv, Öud- 
yoay, eboradeuay, eis TO Öuenew adroög Tv Üno voö Öedouernv aötois Hyeuoviav 
ÄTIVOOKOTWS . » . 00, KÜpıe, dLEebdvvov mv BovAnv abtav xara TO xaAdv xal eudpsoTov 
Evonıov 00V, Önws Öuenovres Ev eiorwn xal nopadtntı eboeßög Ti Ünd 000 adrols 
dedousrnv EEovalav lem vov Tuyyavwaıv. Es fehlt jede Andeutung, als werde hier 
um die Bekehrung der Obrigkeit gebetet (trotz I Cl 594; auch Ign Eph 10 
ist nicht dagegen anzuführen; zu I C1 59 ı anders Bartsch 45 A 27) s. Knopf z. St.; 
Inhalt ist vielmehr, wie in den jüdischen Vorbildern, ihr Wohlergehen. Der Schluß 
des Gebets in I Cl zeigt, wie der Finalsatz an unserer Stelle aufzufassen ist s. Theo- 
doret III p. 647 Schulze &xeiror yap nevravevortwv eiorwnv, eraluyxaropev zal 
Nueis tg yakımns vgl. auch Athenagoras Suppl 37 ı edxoueda va... adEnv ÖE 
zal Eridooıw zal N) doxı) Ouor ... Aaufarn. Toto Ö’ Eoti zal noos Nuar, Önwsg Tj- 
oguov zal Hodxıov Piov Öıdyoııev. Man kann dabei zweifeln, ob der Finalsatz noch 
zur Bitte gehört (AFridrichsen Serta Rudbergiana 1931, 26ff.; das Ganze sei eine 
&rev£ıs, die oft den Gedanken ausdrückt: wenn der Herrscher die Bitte erfüllt, 
kann der Bittsteller so leben, wie es von ihm verlangt wird) oder bereits Mahnung 
an die Leser ist. Tit 2 11-14 ermöglicht keine Entscheidung; Pol 12 3 und die beiden 
eben zitierten Stellen sprechen eher gegen Einbeziehung des iva-Satzes in die 
Bitte. Das in diesem Satz ausgesprochene Ideal des ruhigen Lebens — Philo 
nennt es Vit Mos II 235 den ßiog änpayuwv zal iöu@rng — wird mit Worten ge- 
schildert, die zwar im NT auffallen, in der Umwelt aber mehrfach begegnen s. 
CIG III 5361 ısf. (jüd. Inschr. v. Berenice) 2» re tjı dvaorpopnjı Hodxıor Ndos 
Evöeınvöusvog, Zusatz zu Esth 3 ı3 B2 nach A zrjv re Baoıdelav Noeuov zai nogevriv, 
Dittenberger Or II 519 » ff. (Bittschrift an den Kaiser Philippus Arabs und seinen 
Sohn — beide heißen Baoılevg!) navrwv Ev Tols uaxagwrdroıg Öudv rnawmols, EboE- 
Beo [taroı xal dAv noraroı av nonore BaoıkEow, Tozuov nal yalnvov Tov Piov dıa- 
[yortow ], Philo Conf Ling 43 eddıov zal yalnvov Biov Lüow, Ber Div Her 285 yaAnvor 
zal ebdıov xrnodusvog Piov. eboeßera und oeuworng sollen offenbar das Ideal bürger- 
lich-ehrbaren Lebens illustrieren ; die Parallele oeuworng macht es unwahrschein- 
lich, daß edo&ßera auf das Verhalten gegen die Obrigkeit geht. Beide Ausdrücke 
zeigen den hellenistischen Sprachcharakter der Past; edo&ßeıa steht im NT nur 
in Schriften mit bemerkenswert hellenistischem Wortschatz, nämlich außer den 
Past in Act und II Petr. Und unter den 59 Stellen, die in der LXX-Konkordanz 
unter edo£ßeia genannt werden, gehören 47 in das IV Makkabäerbuch! So selten 
edo£ßeia also sonst in der griechischen Bibel ist, so häufig erscheint es in den In- 
schriften vgl. etwa den Index von Dittenberger Or. Und zwar bezeichnet es so- 
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3 keit. So ist es recht und wohlgefällig vor Gott, unserem Erretter, der will, daß 
salle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 





wohl die Erfüllung spezieller kultischer Pflichten als auch das gottgefällige Ver- 
halten im allgemeinen. So begegnet edoößeıa in den Ehreninschriften häufig bei 
der so beliebten schematischen Aufzählung von Tugenden, neben dpern, Öixauo- 
cum, xalordyadla usw. In diesem Sinn ist es auch hier gemeint (s. auch zu Tit 
2 11-14) vgl. den ähnlichen Gebrauch von öorörng I Cl 60.2. oeurorng bezeichnet 
die Ehrwürdigkeit heiliger Dinge (II Macc 3 ı2 ep Arist 171) sowie die äußere 
(vom Bart Epict I 16 ı3) und innere Anständigkeit (ep Arist 5) vgl. Dittenberger 
Syll II 807 11 ff. ragayevdusvog | eis Tip nareida draAoyov nenoimrau ırv Erudn |uiar 
ti neo! Eavröv &v näcı oeuröenti, Or II 567 ı9. Hier ist also mit beiden Substanti- 
ven offenbar das Gott und Menschen wohlgefällige Verhalten gemeint. Vgl. I Cl 
62 1 tois HeAovov Erdperov Biov eboeßüs xal Öixalwg dıevdörew, Jos Ant 375 (der 
Essener Menaem an Herodes, als er ihm die Herrschaft weissagt) äpıotos yag 6 
toı0ürog Aoyıouös, ei xal Öixaodrnv dyanıjosıaz xal ıgös rov Deov edoeßeuav, Eruei- 
neıdv Te iodg Tods noAitag. Spieq will den Begriff der edoeßeia stärker in Relation 
zum römischen Begriff der pietas und dessen politischem Sinn verstehen s. seinen 
Exk. VI (8. 125 ff.) und zu pietas ThUlrich Hist. Unters. VI 1930. Weitere Lit. 
bei Bauer s. v. und ThWbch V 488. WFoerster NTS 5, 1959, 213ff.; Ders ThWbch 
VII 175f. 


An dieser Stelle wird in bezeichnenden und, wie oben gezeigt ist, in geläufigen Worten 
das IDEAL CHRISTLICHER BÜRGERLICHKEIT geschildert, auf das die Past immer wieder Be- 
zug nehmen. Wenn man sehen will, wie sehr diese geruhige Existenz absticht von dem 
kampfreichen Dasein des Paulus, so vergleiche man unsere Stelle mit der Schilderung, die 
der Apostel II Cor 1123-33 von den Nöten und Gefahren seines Lebens gibt. Pl lebt in der 
Spannung zwischen dieser und der Gotteswelt; er hat das Pathos dieser Existenz als Bürg- 
schaft des anderen Reiches freudig bejaht II Cor 6 4-ı0. Der Verf. der Past sucht sich ein 
Leben in dieser Welt, wenn auch aus christlichen Grundsätzen heraus, zu gestalten; er 
wünscht, sich der Welt einzugliedern; so ist ihm die Ruhe des gesicherten Lebens ein Ziel 
für die Christen. Die Lehre ist „vernünftig“ s. den Exkurs zu 1 ı0, rühmt sich des allge- 
meinen Beifalls und der Herkunft aus der Überlieferung (II 22 314-ı7 Tit 19), besteht in 
„Erkenntnis der Wahrheit“ s. zu I 23.4 und weiß vom Nutzen der Frömmigkeit I4s 66. 
Lehrer, die Streit erregen oder auf besondere persönliche Wirkungen ausgehen (II 36 43), 
sind schon ob dieser Abweichung von der gebotenen Nüchternheit verdächtig. — Auch die 
Schilderung des Lebensideals verrät trotz der Stelle Tit 33, die wohl traditionelle Ge- 
danken wiedergibt, nichts von der Verlorenheit, aus der nach den echten Paulusbriefen 
der Glaube errettet. Einzig die Schilderung der Todesbereitschaft in II Tim ragt aus dem 
Bezirk des normalen bürgerlichen Tugendlebens heraus. Allerdings ist diese Ausnahme 
für die Beurteilung der „Bürgerlichkeit‘‘ nicht zu übersehen: diese findet ihre Grenze an 
der Situation des Bekennens, vgl. die politische Apologetik des Lukas, die dem Staat un- 
ermüdlich die Loyalität der Christen versichert, sich aber dieser Grenze genau bewußt ist 
(s. HConzelmann, Die Mitte der Zeit 21962, 128ff.). Hier wie dort dient die bürgerliche 
Ethik der Regulierung der Zeit bis zur Parusie, die nicht mehr als kurz empfunden wird. 
Die Faktoren der Regulierung: das gute Gewissen s. Exkurs zu I 15; das christliche Leben 
zielt ab auf gute Werke s. zul 210, Glaube und Liebe s. zu Ilı4, Frömmigkeit und Ehrbar- 
keit s. zu I 22 Tit 212. In dieses Leben soll der Christ hineinwachsen dank der Erziehung 
durch die Gnade (Tit 211) und die Schrift (II Tim 316). Bezeichnend für dieses Lebens- 
ideal ist die relative Häufigkeit des Wortes o&öpowv und seiner Verwandten: neunmal be- 
gegnet die Wortgruppe in den Past, im ganzen übrigen NT nur sechsmal (davon gehen 
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noch zwei Stellen ab, die geheilte Dämonische bezeichnen). — Eine „‚besonnene“ Mäßigung 
charakterisiert auch die Stellung zu den Lebensgütern: die Askese der Gnostiker wird 
verworfen; alle Speise soll mit Dank genossen werden I Tim 43 ff.; vor übermäßigem Wein- 
genuß wird gewarnt I Tim 33.8 Tit 17 23, der mäßige wird empfohlen I Tim 533; jugendliche 
Begierden sind zu fliehen II Tim 222, aber die jungen Frauen sollen heiraten I Tim 514 
s. auch I Tim 32 Tit 16; vor den Gefahren des Reichtums wird gewarnt, Genügsamkeit 
wird empfohlen I Tim 66-10, aber ein gewisser Besitz in der Gemeinde wird vorausgesetzt 
I Tim 617-19 s. auch 516. — Als deutlichstes Zeichen einer Verchristlichung der Welt aber 
erweist sich eine entstehende Familienethik, die über die Weisungen der Haustafeln 
(s. den Exkurs zu Col 41) wesentlich hinausgeht (vgl. dagegen die eschatologischen Gesichts- 
punkte, die bei Paulus auf diesem Gebiet dominieren s. WGKümmel in Neutest. Studien für 
Bultmann 1954, 275ff.); es gibt bereits eine Art religiöser Familientradition II Tim 13.5 
314 f., und dem Beispiel des Onesiphoros ist zu entnehmen, daß die Frömmigkeit des Vaters 
den Seinen zugut kommt II Tim 1 16. So wird nun auch die Sorge für die bejahrten Familien- 
glieder als besondere Christenpflicht betont I Tim 54.8. 18, ebenso aber auch die Erziehung 
der Nachkommen zu gläubigen und gehorsamen Christen I Tim 34.12 510 Tit 16 (s. die &v 
Xeıor® naıöeia I C1 218); vgl. WJentsch Urchristliches Erziehungsdenken 1951, G Bertram 
ThWbch V 596 ff. Die Pflicht, Kinder zu gebären, wird christlich motiviert I Tim 2 15 514 und 
tritt gleichwertig neben die anderen Frauenpflichten, Zucht, Zurückhaltung, Gehorsam I Tim 
2» ff., und zur Erfüllung dieser Pflichten sollen die jungen Frauen von den alten angehalten 
werden Tit 24f. — Dies alles aber wird nicht als vulgäre Ethik reproduziert, sondern mit 
christlichen Gedanken neu motiviert und um der Kirche willen befohlen. Die Bedeutung 
der Past beruht nicht zum mindesten darin, daß sie im Kanon die einzige Urkunde einer 
solchen christlich-bürgerlichen Lebensgestaltung darstellen. Für ein geschichtliches Ver- 
ständnis genügt es nicht, einfach mit der Ethik Jesu oder des Paulus zu konfrontieren. Es 
gilt, die gewandelte Situation der Kirche zu berücksichtigen und die Past (zusammen mit 
dem gleichzeitigen Schrifttum, Lukas, Apost. Väter) im Zusammenhang des Strukturwan- 
dels zu verstehen, der sich mit der Umstellung auf langwährende Existenz in der Welt er- 
geben muß. Hält man sich die andere Möglichkeit vor Augen, sich mit dem Verbleib in der 
Welt vorläufig abzufinden, die gnostische, so versteht man diese Bürgerlichkeit als echte 
Darstellung des Seins in der Welt auf Glauben, wenn auch zweifellos die Dialektik der 
eschatologischen Existenz nicht mehr in ihrer ursprünglichen Schärfe verstanden ist. 


3. 4. Die Ausdehnung der Fürbitte wird mit dem universalen Heilsplan 
Gottes (! nicht Christi) begründet, vgl. Epiet III 242 ö yap Veos ndvras avdow- 
novs Eri To eböuuuoreiv, Erii TO edoradelv Enoinoev, OdSal 9 ı3 und will, daß ihr ge- 
rettet werdet; wegen des folgenden owdnjvaı steht owrıje; dies Wort hat hier 
also seinen eigenen Klang und ist nicht bloßer Titel s. Exkurs zu II 110. &ni- 
yv@oıs GAmdelag ist eine Formel der Past für das Christentum bzw. die Bekeh- 
rung zum Christenglauben; sie wird nicht erklärt noch näher bestimmt, sondern 
in dieser ganz bestimmten Bezogenheit vorausgesetzt und tritt so Tit 1ı eben- 
bürtig neben niorıg, während sie II Tim 225 37 zur Umschreibung des vollen 
Heilsstandes dient. Zur Bedeutung vgl. MDibelius ’ Eniyvwoıs aAndeiag in Neu- 
testam. Studien für Heinrici 1914, 176 ff., RBultmann ThWbch I 244 und 706f. 
Die Herkunft des Ausdrucks ist nicht in der mystischen Terminologie zu suchen, 
sondern im hellenistischen Judentum mit seinem reichen Vorrat griechischer, 
rationaler Begriffe, die nun eine charakteristische Umbildung erfahren: hinsicht- 
lich des Inhalts wird das supranaturale Element stark akzentuiert; ‚rational‘ 
aber ist die Anwendung als Erkenntnisprinzip gegen Mißverstehen und MiBß- 
brauch. Da die „Erkenntnis der Wahrheit‘ jedermann zugänglich sein sollte, 
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I Tim 25] Der Mittler 34 


5 Denn einer ist Gott, und einer ist Mittler zwischen Gott und Menschen, der 
6 Mensch Christus Jesus, der sich als Lösegeld für alle gegeben hat, das Zeugnis 
7 zu seiner Zeit! Sein Herold und Apostel zu sein, bin ich eingesetzt — ich rede 

die Wahrheit und lüge nicht — als Lehrer der Heiden in Glauben und Wahr- 





kann gerade in diesem Zusammenhang die Sendung der christlichen Botschaft 
an alle hervorgehoben werden. Von „Allversöhnung‘ kann nicht die Rede sein 
(gegen WMichaelis Die Versöhnung des Alls 1950 vgl. JSchneider ThLZ 77, 1952, 
158 ff.). &rtiyvooıg bezeichnet nicht nur das rationale Begreifen, sondern auch die 
Anerkennung, wie dArdeıa nicht nur der theoretisch zu erfassende Tatbestand 
ist, sondern die Verwirklichung einschließt. Unser Ausdruck steht technisch für 
die Bekehrung Hebr 1026 vgl. auch II Joı und Philo Spec Leg ueravaorag eic 
dAdeıav (vom Übertritt zum Judentum). 5. 6 Was nun folgt, ist nicht leicht 
mit dem Vorhergehenden zu verbinden; es heißt nicht wie I Cor 8e: ein Gott 
und nicht viele, sondern eher im Rückblick auf ndvyres: weil ein Gott ist, 
sollen alle gerettet werden (verwandt ist Rm 330 Eph 4). Diese Verbindung 
erscheint jedoch sekundär, und der Satz erklärt sich wohl am besten durch die 
Annahme, der Autor lasse den Gedanken in eine feierliche Formel auslaufen s. 
zu Eph 45.s und ENorden Agnostos Theos 1913, 381. Dann gehören auch die 
Worte unserer Stelle zur großen Zahl der eis-9eös-Formeln s. zu Eph 45.6 und 
vgl. EPeterson EIC OEOC 1926, 254 ff.; eis ist als Prädikat zu fassen s. noch 
Peterson 134. 227 fi.; AOepke ThWbch IV 623. Wenn es sich um ein Zitat 
handelt, ist dieses zunächst ohne Rücksicht auf den Zusammenhang zu er- 
klären, und man braucht die einzelnen Aussagen nicht aus antignostischer Po- 
lemik entworfen zu denken. Der Form nach liegt nicht ein ‚Bekenntnis‘ 
vor, sondern ein liturgisches Stück, wie Stil und Inhalt anzeigen. Der Umfang 
ist nicht sicher zu bestimmen; gehört r0 uaprögıov xTA. noch zum Zitat oder 
ist es Ergänzung des Verf.? s. Easton z. St., der einen Fünfzeiler annehmen 
will. Die Kombination von Aussagen über Gott (speziell auch der eic-Heoc- 
Prädikation) und über Christus ist alt, wenn auch in der Frühzeit bei weitem 
nicht so verbreitet wie die ‚eingliedrige‘‘ christologische Aussage (OCullmann 
Die ersten christlichen Glaubensbekenntnisse 1943; zur Entstehung der Zwei- 
gliedrigkeit S. 36 f.; vgl. weiter HLietzmann ZNW 22, 1923, 268 ff., EvDob- 
schütz Journ of Bibl Lit 50, 1931, 117 ff.) s. I Cor 8e, wo Paulus eine ent- 
sprechende Formel voraussetzt und kommentiert. Für die weitere Ausführung 
des ersten „Artikels“ vgl. I Tim 613 (HLietzmann ZNW 21, 1922, 6 £.); die 
Aussage über Christus kann die Person oder das Werk betreffen. In Liedern 
und liturgischen Stücken scheint das erstere zu dominieren; beides wird dann 
in der Weise kombiniert, daß die Werkaussage untergeordnet und als Inter- 
pretation der Personaussage verstanden wird vgl. RBultmann ThLZ 74, 1949, 41 
und als das klassische Beispiel den 2. Artikel des Romanum/Apostolicum, dazu 
EvDobschütz Das Apostolicum 1932, 45. Daß der Erlöser göttlichen Wesens 
ist, besagt die eig-Prädikation. Der Begriff des weoitng hat neben der juristi- 
schen auch kosmologische und soteriologische Bedeutung vgl. Philo Vit Mos II 
166 von Moses, dem Gott auf dem Berge den Götzendienst des Volkes ver- 
kündet xarandayeis d£ »al dvayxaodeis nuoredew äniorois nod£cow ola usotng 
al Öiallaxıng or Ebdoc Anenmönoev, AAAA no6Tepov Tag ünto Tod &dvovc Ixeolac 
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al Arag Enosito ovyyrovaı Tov Nuaprnuevav deduevog (im folgenden heißt Moses 
6 xndeuwv »al ragarınıng) mit Rer Div Her 206 (Mose) „xayo eiorrnew dvd door 
xvgiov xal öucdw“ (Deut 55) oöüre Ayeıntos ws Ö Veös div oöre yerntos dc Öuek, 
aaa uEoos Tv äxewv, Auporloovs Öungedwr. Entsprechendes gilt von der viel 
verhandelten Stelle Plutarch Is et Os 46 p. 269 E öi6 xai Midonv Il&ooaı Tov 
ueoitnv övoudkovaow (dazu ADepke ThWbch IV 608ff.; vgl. überhaupt zum Be- 
griff ebda S. 202 ff., s. auch zu Gal 3 ı9. 20 Hebr 8es, HSchlier Der Brief an die 
Galater 121961, 151ff.). Obwohl an unserer Stelle im Gegensatz zum Hebr die 
diad7xn nicht genannt ist, wird auch hier von der Bedeutung „Bundesmittler“ 
auszugehen sein, wie der Kontext ergibt, vgl. Test Dan 62 (vom Engel, der mit 
seiner Fürbitte für Israel eintritt) ötı oöTdg Eotı ueotrns Beoü xal dvdownwv. Die 
Zusammenstellung mit ävdownog läßt fragen, ob im Hintergrunde der kosmo- 
logische Erlösermythus mitschwingt; eine Verbindung mit dem Bundes- und 
Opfergedanken ist er auch im Hebr eingegangen s. EKäsemann Das wandernde 
Gottesvolk 1938; vgl. dazu Od Sal 41 off. (Übs. von WBauer): Denn der Vater 
der Wahrheit gedachte meiner, er, der mich bereitete am Anfang ... Und sein Wort ist 
mit uns auf unserem ganzen Wege. Der Erlöser, der lebendig macht und nicht verwirft 
unsere Seelen, der Mann, der erniedrigt wurde und erhöht wurde um seiner Gerechtig- 
keit willen, der Sohn des Höchsten ist erschienen in der Vollkommenbheit seines Vaters ... 
Der Gesalbte ist in Wahrheit einer, und er war bekannt vor der Gründung der Welt, 
der lebendig machen wird die Seelen in Ewigkeit durch die Wahrheit seines Namens. 
Vgl. RAbramowski ZNW 35, 1936, 44ff. An unserer Stelle ließe sich freilich 
dieser Zusammenhang höchstens noch erschließen ; ausgearbeitet ist nur der Ver- 
söhnungsgedanke. Auch von Präexistenz ist nicht die Rede (bes. HWindisch 
ZNW 34, 1935, 213ff. bestreitet, daß daran gedacht sei). Der dvydownos-Titel 
wird durch den angeschlossenen Passus interpretiert. Im Unterschied zu Phil 
2sff. wird das Heilswerk nicht durch die als Gehorsam verstandene kosmische 
Deszendenz vollbracht, sondern durch die im Sinne des Lösegeldgedankens ver- 
standene Selbsthingabe: 6 ävriAvroov, verstärktes Avroov, ist Orphica Lithica 
593 p. 129 Abel belegt (s. auch Bauer s. v.); es liegt wohl nicht Zitat von Me 10 45 
vor, sondern eine hellenistisch gefärbte Variante dieses Wortes (zum hellenisti- 
schen Charakter JoachJeremias Judaica 3, 1948, 249 ff.). Zum Gedanken vgl. 
die verwandte Stelle Tit 214 und zu Mc 1045; VTaylor The Atonement in NT 
Teaching ? 1945, 45 ff. Wenn eine Formel vorliegt, ist die Frage müßig, an wen nach 
der Meinung des Verf. das Lösegeld bezahlt sei. Daß im Hintergrund der Gedanke 
an den Rechtsstreit Gottes mit dem Satan stehe (RAsting Die Verkündigung 
des Wortes Gottes im Urchristentum 1939, 631 f.), ist durch nichts angedeutet; 
vgl. vielmehr Rm 3 2: ff. und zu dem Gedankenkomplex Versöhnung/Opfer/Bun- 
deserneuerung EKäsemann ZNW 43, 1950/51, 150 ff. Tö uagroögıov ist Apposition 
zu dem in ö dovg liegenden duöovaı 8. zu Bm 12 1. xaıpoiz iöloıg steht von der Natur 
I C1 20 4 y7j xvopooodca zara To deinua adroü Tois iöloıs xaupois vgl. 20 10, ist in 
den Past aber hier, 6 ı5 Tit 13 ein heilsgeschichtlicher Terminus, der ursprüng- 
lich die in den Verheißungen angegebene Zeit Gottes meint. 7 Eine ähnliche 
Anknüpfung Eph 3 7. Dort wie hier ist der Heidenapostolat richtig als der eigent- 
liche Beruf des Paulus betont, hier ist diese Gewißheit durch eine feierliche Ver- 
sicherung unterstrichen, die auffällt, weil sie dem Timotheus gegenüber bei 
diesem Thema überflüssig erscheint. Vielleicht ist die Stelle Rm 9 ı nachgebildet. 
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s heit. Was nun das Beten anlangt, so wünsche ich, daß die Männer allerorten 
heilige Hände emporheben, ohne an Zorn und Streit zu denken. Ebenso sollen 
o die Frauen tun, in würdiger Haltung, keusch und züchtig, (und) sollen sich 
nicht mit Haarflechten und.Gold schmücken, (noch mit) Perlen oder kostbaren 





Jedenfalls liegt wieder das Schema von lıs vor: Verknüpfung der objektiven 
Offenbarung mit dem Verkünder; für den Offenbarungsbegriff der Past ist die 
ausdrückliche Nennung der Vergegenwärtigung durch die Predigt konstitutiv, 
wie für Eph die Nennung der Kirche im analogen Zusammenhang, vgl. dazu 
HWindisch ZNW 34, 1935, 213 ff. xjov£ heißt Paulus auch I C15; es kann ein- 
fach bedeuten ‚‚Prediger‘‘ s. zu II Petr 2 5. Im griechischen Vereinswesen kommt 
xnov£ als Bezeichnung eines Funktionärs vor, der wenigstens an manchen Orten 
die Aufgabe hat, die beschlossenen Ehren zu verkünden, vgl. CIG II 2525Psı (Rho- 
dos), IG XII 1, 890 ıs (Netteia), Lebas Voyage archeol. en Grece etc. II, expli- 
cations, sect VI p. 203f. no 341a 3 (Tegea) und dazu FPoland Geschichte des 
griech. Vereinswesens 1909, 395. Näher liegt es, an die ebenfalls bezeugten sakra- 
len Funktionen zu denken s. die Belege bei Bauer s. v. und GFriedrich ThWbch 
III 688 ff. ; der Kyniker erscheint bei Epiet III 22ss als &yyeAog, xardoxonog und 
»novE rov deiv. Besonders nahe kommt dem neutest. Gebrauch Corp Herm 4. 
Gen Rabba 30 (18b) wird Noah als Bußprediger ‚Herold‘ genannt. 8—15 Die 
Kirchenregel geht nun im einzelnen auf das Beten der Männer und Frauen ein; 
sie scheint bei dem in 2 ı angeschlagenen Thema zu bleiben ; aber es wird bei der 
Anweisung für die Frauen alsbald fraglich, ob die Worte wirklich dem kultischen 
Verhalten gelten und nicht einfach eine allgemeine Frauenregel darstellen, die 
hier auf das Beten angewendet ist s. zu 211. ı2. In dieselbe Richtung weist die 
Beobachtung, daß die Anweisungen einigermaßen künstlich in das Haustafel- 
schema eingespannt sind vgl. HvCampenhausen Polykarp 32f. Nach der gene- 
rellen Aufforderung zum Gebet, der Zitierung des begründenden Glaubens, der 
Anführung des garantierenden Apostels folgt die konkrete Anweisung. 8 Bov4o- 
uaı Ss. zu 5 1a. Öoroı xeipes sind bei den Tragikern die kultisch reinen Hände; vgl. 
zu öcıog „‚rein‘‘ ERohde Psyche °- 10 1 1925, 288, Anm. 1, UvWilamowitz Platon 
I 1920, 61; um die Reinheit der Hände geht es auch in der Sektenrolle IX 15. 
Diese Reinheit ist auch außerhalb des Christentums sittlich gedeutet worden 
s. Seneca Naturales Quaestiones III praef. 14 puras ad caelum manus tollere. 
Und in dieser Deutung scheint die Wendung verbreitet gewesen zu sein s. das 
Heliodor-Fragment bei Galen De antidotis II 7 (XIV p.145 Kühn) 444° öoias 
uEv yeipag Es ea Aaungov deiow |xai zaxins auoAvrrov &xw xara avra Aoyıouov, 
Jos Bell V 380 xadapas ö’avareivag täg yeipas (dazu ASchlatter Die Theologie des 
Judentums 1932, 111) und I C129ı no00&Adwuer odv auta Ev ÖowWrntı wuxis, 
Ayvas xal AudvTovg xeloag alpovresnipös adröv und besonders deutlich Athenagoras 
Suppl 13 2 örav (odv) ... Eraipwusv dolovs yeinas aut®, rolas Erı xoeiav Eraroußns 
&xeı. Der Ton liegt also an unserer Stelle nicht auf der formelhaften Wendung, 
sondern auf dem Folgenden. Über den Gebetsgestus vgl. LvSybel Christliche 
Antike I 1906, 256 u. Anm., 258 u. Anm, GAppel De Romanorum precationibus 
1908/9, 194, s. auch Tertullian Apol 30: illuc (ad caelum) suspicientes Christiani 
manibus expansis, quia innocuis etc. I Cl 23 uer’ edoeßoüg nenodroewg EEereivere 
Tag yelgas Öucv igög Tov navroxodroga dedv. weis deynis xt. vgl. Ph 2ı1«. Vgl. auch 
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die eindrucksvolle Darstellung der erhobenen Hände auf der Stele mit dem Rache- 
gebet aus Rheneia (Deißmann LvO 351 ff.) für die Jüdin Heraklea, deren ävuitıiov 
ala vergossen wurde. Man wird durch yweis doyijg an Me 11 25 (Mt 6 14) erinnert; 
auch der urchristliche Beter hat an solche Herrnworte gedacht s. Did 154 rüs 
Ö’edyas Uuiev .. .oöTwg nomoare gs &yere Ev TO Edayyeilw Tod xupiov Iuiw. dakoyı- 
ouoö (S°G 33 Plural) kann sich beziehen auf beim Gebet hindernde, an der Er- 
hörung zweifelnde Gedanken s. Herm mand IX 1f. Für diese Erklärung entschei- 
den sich Theodoret III p.650 Schulze (dupıßoAlas xwois. rıotedaw Örı Arypn ndvros 
Öreg aiteis) Theodor v. Mops. II p. 91 Swete (fideli mente minime dubitantes illa acci- 
pere quae postulant). Neuere Ausleger (so BWeiß, Lock, Jeremias) werden durch 
den Wortsinn und die Parallele öoyrj auf die Bedeutung ‚Streit(unterredung)‘ ge- 
führt. Man könnte dabei erinnern an Did 14 f. näs ö& Zyav iv dupıßoAlav uerd Tod 
Eraigov autod um ovveidetw dulv, Ewg od diadlayacır, Iva un xouwwdN ı; dvata ducv, 
an yag Eotıv 1) 6mdelca ünd xvoplov‘ ’ Ev navri TONW xal Xoovw ooopeoeıw ou 
Vvolav xadapdv. Diese Stelle mit dem — auch von Theodoret III p. 649 Schulze 
herangezogenen — Zitat aus Mal lıı könnte auch das in unserem Vers etwas 
‚unmotivierte &» nravri tonw erklären: man müßte etwa annehmen, daß dieser 
Ausdruck (wie öoıoı xeiwes) in den Past übernommen sei aus einer älteren An- 
weisung s. Einleitung Nr. II und daß dort Mal 1 ıı zitiert gewesen wäre. Bartsch 
47 ff.9 Zu oadtweist ng008Üxedaı PBovdAouaı zu ergänzen, wenn man nicht &v zura- 
oroAf] xooulw.. ee £avrag verbindet (Wohlenberg). Der rhetorische Präpo- 
sitionswechel &» — uerd, & — Öıa s. zul Th 15 erschwert die Entscheidung. Es 
ist wahrscheinlich, daß diese Regeln, die hier zweifellos für den Gottesdienst 
bestimmt sind, ursprünglich das Verhalten der Frauen im allgemeinen betrafen, 
denn die Begründung 2 ı3ff. bezieht sich auf die Stellung des Weibes in der 
Schöpfung, nicht auf ihr Verhalten im Gottesdienst, und auch die hier unmittel- 
bar folgenden Anweisungen beziehen sich auf die Haltung der Frauen im Leben 
überhaupt. Wenn Traditionsgut vorliegt, so erklärt sich daraus die Unverbun- 
denheit des Infinitivs xoouelv &avras. saraotoAn kann bald Äußerliches bedeuten 
(Jos Bell II 126 xaraotoAr; d£ xal oynua oWwuaros Öuoıov Tols uera Ypoßov nrauda- 
ywyovu£voız naıciv von den Essenern, Is 61 3, Chrysost zu unserer Stelle XI p. 590 
Montf. xaraotoAnv ti gnoı; rovreori‘ Tv Aumexövnv navroder neoıeotdidaı nalög, 
xoouiosg, un reeou&oyws), bald Innerliches (Epiet II 10 15 aiö@ xal xataotoAnv xai 
Nusoornta, Inschr. v. Priene 109 ısef. Hiller v. Gärtringen rjı de xataotoA) xai 
tnı edoynulooövn]), bald beides (Epiet II 21 11 xai &oxyn uoı xataotoAas nounjoas 
&s oopos). Da xoowiws in Ehreninschriften gerade als Frauentugend betont 
wird und da die Sprache der Past mit denen der Inschriften eine gewisse Ver- 
wandtschaft aufweist, so wird unser Ausdruck kaum auf die Kleidung einzu- 
schränken sein; s. Inschr. v. Magnesia 162 e Kern Cnjoavra owpodvws xal xooLiws, 
Inschr. v. Herakleia (Bull. de corr. Hell 1898, 496, Z1. 9) 7) pıAdoopos Inoaca 
»ooulog, Dittenberger Or II 474 A s und Philo Spec Leg I 102 s. u. Material bei 
GDelling Paulus’ Stellung zu Frau und Ehe 1931; 131, Bartsch 60ff. Infolge der 
Häufigkeit des Adverbiums in solchen Zusammenhängen ist die Lesart xooulwg 
SeD*G 33 Origenes entstanden. Zur Verbindung von xoowuorng und owpgooVrN 8. 
zu 32. Auch die owgooovden wird häufig als Frauentugend genannt und hat dann 
meist eine besondere Nuance, fast = Keuschheit, s. Philo Spec Leg I 102 noovn uev 
yao »al Beßrim o@ua nal yoxiv obdE moooeideiv £& (seil 6 rouoderns Töv ieoka), 
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ı0 Kleidern, sondern mit dem, was Frauen geziemt, die sich zur Verehrung Gottes 
11 bekennen: mit guten Werken. Die Frau soll lernen, indem sie schweigend (zu- 
ı2 hört und) sich unterordnet; zu lehren aber erlaube ich der Frau nicht, auch 
‚snicht dem Manne dreinzureden, sondern sie soll stille schweigen. Adam ward 
14ja (auch) zuerst geschaffen und dann erst Eva. Und es ward auch nicht Adam 

verführt, sondern das Weib erlag der Verführung und geriet in Sünde. Aber ihr 
15 soll Rettung kommen vom Kindergebären, wenn sie (alle) an Glauben, Liebe 
sund Heiligung festhalten in Zucht. Wahr ist das Wort. 








xäv viw Eoyaolav anodeusn oxnua #oowuov zal oöpgov Önodöntau; die nogrn weiß 
nach Spec Leg III 51 nichts von xoouuorng, alöds, owpoooden; Jos Ant XVII 
66 ff. wird an der Paulina, deren Keuschheit betont werden soll, ihr owgpoveiv 
und ihre owpooovdrn gerühmt. Auch Musonius p. 14 ı2 ff. Hense owpooveiv uev ad 
naAdv Hv yuralza, naAdv ö’Suolwg nal tov dvöpa scheint awge. als Frauentugend vor- 
auszusetzen. Vgl. weiter die Grabstele des Seratus zit. zul Th 1s, Inschr. v. Ma- 
gnesia 162 68. o.,s. auch zu Tit 24. Zu der Polemik gegen den Putz s. I Petr33 und 
die dort gegebenen Belege bes. Clem Hom 13 ı6 Rehm 7 o&gowv yvrn ws vuupiwT& 
vio Toü deod nooueitau, Evösdvueın TO 0E1V0V P&g ... ala pdpea ' Nupisotau tiv aldi, 
xal Tıulovs uapyapitas neplxeıtau, ToÖg owgpoovilovras Aoyovs, Acvan ÖE TUyyareı, 
ötav rag gocvas 7) Aekaunopvusın. Außerdem vgl. die Kleiderordnung in der großen 
Mysterieninschr. von Andania Dittenberger Syll II 736 ı5 ff., besonders 22f., wo 
über die iegal yuvalxes gesagt wird um Ex&tw ÖE undeula xovoia umdE Püxog umde 
vınldıov unde Ardöena unde Tas Teiyas Arsenreyutvag unde Ünoönuara ei un eulkıva 
N} öegudrıva ieoodvra und das von KWeidinger Die Haustafeln 1928, 65. 67 bei- 
gebrachte Material. Der Akzent liegt nicht darauf, daß sich die Frauen (beschei- 
den!) schmücken sollen, sondern daß der wahre Schmuck nicht der äußere ist. 
Daß christliche Frauen in besonderem Sinne {egal yvvaixes sind, wird in 10 aus- 
drücklich betont. &nayy&iAsodaı „bekennen“ wie Ign Eph 142 ovöeis niorıw 
EnayyeiAldusrog Auapraveı, OÖÖE Ayarınv xexınufvos wioei und weiter oi Enayyel- 
Aöuevoı Kgıorod elvaı s. auch Lucian Vit auctio 7 ziva tiv doxnnow Enayy&ilerau; 
offenbar soll also in deooeßeıa das Objekt des Bekennens angedeutet werden; da 
eine Beziehung auf Christus fehlt, kann man eine schon dem Judentum geläufige 
Selbstbezeichnung in dem Ausdruck vermuten und Philo Vit Cont 3 (falls die 
Schrift echt ist) vergleichen ois rivag ovyroivew äfıov Tav Enayyeilousvav ebaE- 
Beiav; s. zu deoosßeia die Selbstbezeichnung auf der Sitzplatzinschrift vom Thea- 
ter zu Milet Deißmann LvO 391f. tonos Eiovdcwv av al Osooeßiov und dazu 
Schürer III 174 A. 0. Auch die Parallele zu unserer Stelle, I Petr 3 3 ff., mit der 
diese vielleicht den Ursprung in einer Haustafel gemein hat, erinnert an die 
äyıaı yvvaixes des AT. — Der wahre Schmuck sind die „guten Werke‘. Es ist 
auffällig, daß sie in den Past immer wieder als Zeichen echten Christentums ge- 
nannt werden, während die echten Paulusbriefe nur den Singular kennen und 
dementsprechend eine andere Bedeutung des Ausdrucks (s. aber Eph 2 ı0 Hebr 
102«). Einflüsse jüdischer Paränese mögen dabei mitwirken; aber sie würden 
nicht aufgenommen werden, wenn die rationale, auf ein verchristlichtes Leben 
abzielende Auffassung des Christentums sie nicht begünstigte. Vgl. den zweiten 
Exkurs zu 22. 11.12 Der Kontext läßt dieses Schweigegebot als Anweisung für 
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den Gottesdienst erscheinen — so BWeiß, Holtzmann, Jeremias, so auch Theo- 
dor II 94 Swete und Theodoret III 650 Schulze, die sich dabei auf I Cor 7 ıs be- 
rufen. Der Parallelismus der beiden Verse hilft bei der Erklärung: önorayr) ist 
die Unterordnung unter das, was die Männer in der Versammlung lehren, aöder- 
teiv würde das Gegenteil davon sein, s. Übersetzung. Aber es ist fraglich, ob die 
Sätze auch ursprünglich für eine Anordnung, die den Gottesdienst betraf, for- 
muliert worden sind s. zu 2 s-ıs. oe und die Einleitung Nr. II und ob somit aöder- 
teiv hier ursprünglich die allgemeine Bedeutung hatte. Diese wird durch den 
Lexikographen Moeris p. 54 Pierson sichergestellt adrodienv (adtodızeiv) ’Artı- 
nös, abderınv (abderrew) EAinvıxös. Wir kennen jetzt auch einen Beleg aus dem 
I. Jhdt v. Chr.: BGU IV 1208 a7f. (27/26 v. Chr.) xduoö aödertnxdrog rioös autov 
vom festen Auftreten; auch BGU I 103 3. 5 (VI./VII. Jhdt. n. Chr.) und PMasp 
II 67 151 ı74 (VI. Jhdt. n. Chr.) kommt das Wort vor, aber in technisch-geschäft- 
licher Bedeutung. Das Verhältnis unserer Stelle zu I Cor 14 34f. wird man ver- 
schieden beurteilen, je nachdem man die Worte dort für interpoliert hält oder 
nicht s. z. St. (mit Erg. von Kümmel $. 190£.) und vgl. HWindisch Christl. Welt 
1930, 420 ff. MDibelius Von Stellung und Dienst der Frau im NT, Die Theologin 
1942, 33 ff. Zu elvau &v jovyia erg. aus oöx Eruroenw ein BodAouaı. Zum Gedanken 
vgl. ein Fragment des Komikers Philemon Nr. 132 II p. 519 Kock dayadijg ywvaı- 
»ds Eotıw, & Nixooredtn, | um zoeittov” elvaı Täröpos AAN’ ünnmoov. | yvon d& viro’ 
ävöpa xaxöv Eotıv u£ya. Hier freilich ist das Gebot aus jüdischer Paränese über- 
nommen, wie das Folgende zeigt. 13—15 Da der folgende Beweis dem Autor 
offenbar als selbstverständlich und unanfechtbar gilt (Sir 25 2 4no yvrauzos doyn 
Guapriag xal Öl’ adrıv Anodvnoxouev nävtes vgl.auch ICor 118 f. und Kümmelz.St.), 
so kann er sich mit Andeutungen wie owdnoeraı dia TNs Texvoyoviag begnügen. 
Wenn man das im Auge behält, wird die Hypothese glaublich, daß bei &£&anarn- 
deica an geschlechtliche Verführung zu denken sei s. MDibelius Geisterwelt 177 f. 
Bereits zu II Cor 11 ist die jüdische Tradition erwähnt, nach der die Schlange 
mit Eva Unzucht trieb (vgl. außer den dortigen Belegen noch Gn r 18 zu Gen 
223, Protev Jacobi 13 ı). Die Vermutung wird noch gewisser, wenn man beob- 
achtet, daß von Adam das dnaräcdaı schlechthin verneint wird, und weiter, daß 
nach solcher Deutung von &£anarıdeioa die — natürlich von Gen 3ıs beein- 
flußte — Erwähnung des weiblichen Mutterberufes ihren prägnanten Sinn er- 
hält: quo quis peccat, eo—salvatur. Die jüdische Paränese (Haustafel ?), die für 
das Ganze vorbildlich war, wird diese Gedanken noch deutlicher ausgesprochen 
haben. Da das Wort napdßaoız gefallen ist, wird die Frage nach der Rettung vor 
dem göttlichen Zorn brennend; Antwort: owönoerau dıa rs Texvoyoviag. Die 
Worte beziehen sich nicht auf Eva (oder gar Maria Catene VII 22 Cramer dıa Toö &£ 
abrng zard odoxa tıxtouevov Xgıorod), aber auch nicht auf alle Frauen, sondern 
nur auf die Christinnen, wie der Bedingungssatz zeigt (zu niorıg und dyanın 
s. 114); wenn man Tit 24 vergleicht, wird man es nicht für ausgeschlossen 
halten, daß der Autor hier auch die Kindererziehung im Auge hat; vgl. bBer 
17a: Wodurch erwerben sich Frauen Verdienste? Dadurch, daß sie ihre Kinder 
im Lehrhause unterrichten lassen. Aber das Subjekt von uelvwoı ist in jedem 
Fall problematisch. Nach EGGulin ZsystTh 1941, 478, wäre hier an die sühnende 
Kraft der Schmerzen beim Gebären gedacht. Aber nicht das Leiden ist akzen- 
tuiert, sondern das-Gebären als solches. Es dürfte derselbe Gedanke von der Ver- 
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christlichung der natürlichen Ordnung, ihrer Heiligung durch Glauben bzw. Kult 
vorliegen wie 34.12 510.ıs. Zum Stil der Aufreihung vgl. Plutarch Tranqu An 


468 B: Blaopnuiaı yag xal doyal za Pdovoı zal naxondeıı xal Inkoruniaı WETA 
dvousvelas adröv uer eloı T@V EyOvrwv Hj0ES. 


In dieser ANWEISUNG FÜR DIE FRAUEN stehen anscheinend Regeln für den Gottesdienst 
und Weisungen für das Leben nebeneinander. Das hängt damit zusammen, daß die Kirchen- 
ordnung mit allgemein paränetischem (Haustafel-)Stoff ausgefüllt worden ist. Motive und 
Ziele dieser ausführlichen Behandlung der Frauenfragen sind in den vorausgesetzten Ge- 
meindeverhältnissen zu suchen. Das Schweigegebot für die Gemeindeversammlung hat 
schon Theodoret III 650 Schulze damit begründet &neıön xal yuwvalzes noopntuns Anınlavoav 
ydoıros, dvayxalwg xal sregi Tovrov vouoderei. Daß im Bereich der paulinischen Mission weib- 
liche Lehrtätigkeit möglich war, zeigt Act 1826; in gnostischen Kreisen haben einzelne 
Jungfrauen eine bevorzugte Stellung innegehabt. Daß auch bei den Gegnern unserer Briefe 
die Frauen irgendeine Rolle spielen, zeigt II Tim 3 6. Material bieten auch die Paulusakten; 
ihr Verhältnis zu den Past ist allerdings umstritten (s. Harnack Chronologie I 498 f., CSchlau 
Akt.d. Pls u. d. Thekla 1877, 79 ff., Wendland 337 f.); daß sie aber auf ähnliche Bestrebun- 
gen weisen, wie wir sie im Gesichtskreise unseres Autors, vor allem bei seinen Gegnern, vor- 
auszusetzen haben, scheint mir glaublich. Die Stellung nun, die in den Paulusakten 37. 39. 
41.43 p. 263 ff. Bonnet (s. auch p. 269. 271 nach Hs. G) Thekla als Lehrerin und Predigerin 
einnimmt, istin unserem Zusammenhang sehr beachtenswert s.dazu LZscharnack Der Dienst 
der Frau 1902, 53 ff. Aber gnostische oder halbgnostische Gedanken mögen auch den Hinter- 
grund abgeben für die rühmende Erwähnung der texvoyovia an unserer Stelle. Im Ägypter- 
evangelium (Clem Alex Strom III 964 Kl. Texte 8? S.12 Nr. 1) antwortet der Herr auf die 
Frage, uexoı tlvos oi dvdowno. dnodavoüvraı; Mexgıs Av tixtwow ai yuvalxes, vgl. Iren I 242 
von den Gnostikern (Satornil) nubere autem et generare a Satana dicunt esse, Tert Praescer 
Haer 33 ähnlich von Marcion und Apelles. Und unter den wenigen Kennzeichen, die unser 
Autor von seinen Gegnern zu nennen weiß, steht I 43 x«wAvovrwv yausiv. In dieser wie in 
anderer Beziehung hat der Autor der Past eine auf Wahrung natürlicher Ordnungen be- 
dachte Anschauung vertreten vgl. vor allem Tit 23 ff., wie sie übrigens auch Corp Herm 
217 p.39 Nock mit Bezug auf den Vater betont wird did xal ueylorn Ev to Bio onovön xal ed- 
oeßeordrn Tolc ed poovodaiv Eorw 7) nawdonora' xal uEyıorov drdynua al doeßnud Eorıv, ärexvov 
tıva E& dvdgunwv dnallayiaı. DaB unser Autor in solcher Weise ein Anwalt „vernünftiger 
Lehre‘ und gesunder bürgerlicher Ethik gewesen ist, darf ihm als sein größtes historisches 
Verdienst angerechnet werden, und zwar gerade dann, wenn man in ihm nicht Paulus, 
sondern einen Mann der zweiten Generation sieht, der dem gewaltigen Ansturm asketisch- 
synkretistischer Tendenzen standzuhalten hatte. Vgl. zu dem ganzen Problem LZscharnack 
Der Dienst der Frau in den ersten Jahrhunderten der christlichen Kirche 1902, GDelling 
Die Stellung des Paulus zu Frau und Ehe 1931, AOepke ThWbch I 776ff., JMRobbins 
Expos. Times 46, 1934/5, 185 ff. 


KEu 1—13. Die folgenden Ausführungen über Episkopen und Diakonen 
geben dem Interpreten außer historischen (s. Exk. zu 3 7) auch exegetische Pro- 
bleme auf, von denen die wichtigsten diese sind: warum werden &rioxonoı und 
dıaxovoı in sehr ähnlicher Weise charakterisiert ? Warum sind in diesem Pflich- 
tenkatalog nicht spezielle Anforderungen ihrer Ämter genannt, sondern Eigen- 
schaften, die zum größten Teil bei jedem Christen vorauszusetzen sind ? Vgl. 
dazu den folgenden Exk. Zweifellos wird das Bestehen von Episkopat und Diako- 
nat vorausgesetzt. Nach der angenommenen Situation soll Timotheus nicht 
Bischöfe und Diakonen einsetzen, sondern darauf achten, daß diese Funk- 
tionäre den genannten sittlichen Forderungen entsprechen. Das wirkliche In- 
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teresse unseres Autors richtet sich aber gar nicht auf die Belehrung des Apostel- 
schülers, sondern auf die sittliche Vermahnung der Bischöfe und solcher, die es 
werden wollen (s.o.zu 2ı und Einleitung Nr.II). Und derer sind offenbar viele 
s. 31; als Verbindung mit dem Folgenden wäre dann vielleicht zu ergänzen: 
‚freilich ist’s ein xaAov £oyov, aber eben darum prüft euch bzw. laßt euch prüfen 
(310). Daraus geht hervor, daß der Autor es hier nicht nötig hatte, die Ge- 
schäfte der genannten Funktionäre zu beschreiben (etwas anders liegt die Sache 
Tit 15 ff., s. dort), sondern sich auf eine Vermahnung an die Amtsträger in Ge- 
stalt eines schematischen Tugendkataloges beschränken konnte. 


PFLICHTENLEHREN, wie wir sie im Urchristentum hier, Tit 15 ff., Pol 52 finden (vgl. 
die Übersicht zu Tit 17), kennt auch die hellenistische Welt. Es entspricht den zu lıs er- 
wähnten Beziehungen zwischen Zrawos und Paränese, wenn die Darstellung der Helden in 
den Farben der Moralphilosophie gehalten wird s. Aristot Rhet p. 1367® 36 Zyeı ÖE xowov eldog 
6 Enawvog xai al ovußovAal. Man vergleiche etwa Xenophon Agesilaos 11 mit Ps.-Isocrates ad 
Demonicum, oder man sehe, wie die Anforderungen, die Sokrates bei Xenophon Comment 
III 1—5 an den Strategen stellt, in der Darstellung des idealen Kyros in Xenophons Cyro- 
paedia I 626 erfüllt werden. So konnte es kommen, daß in den Biographien ägeral der Hel- 
den genannt werden, die nicht der Betrachtung ihrer Tätigkeit entstammen, sondern einem 
an dieselbe fertig herangebrachten Schema. Wohl das auffallendste Beispiel für diese Er- 
scheinung, bei dem auch Friedrich Leo Die griech.-röm. Biographie 1901 seinen Ausgangs- 
punkt nimmt, bilden die Kaiserbiographien Suetons. Umgekehrt konnte diese Technik der 
Biographen wieder auf die Pflichtenlehre zurückwirken. Als Beispiel lese man den in Beilage 3 
mitgeteilten Abschnitt aus dem Strategikos des Taktikers Onosander: in dieser unserer 
Stelle ungemein ähnelnden Aufzählung steht kaum eine Tugend, die insonderheit gerade 
vom Strategen zu verlangen wäre; man sieht: es liegt ein Schema vor, das erst durch die 
erklärenden Anmerkungen in Beziehung zur Strategie gesetzt wird. Auch die zu 51.2 
zitierte Belehrung eines künftigen Arztes bei Libanius Progymnasmata, Loci communes 
III 7 (VIII p. 184 f. Förster) enthält neben Ratschlägen für den Arzt allgemeine schema- 
tische Belehrungen (yonotörnta doxeı, pyılavdownlav ueiera und das Zitat bei 51.2). Eine 
interessante Verbindung von Berufseigenschaften und allgemein menschlichen Qualitäten 
findet sich ferner bei (Ps.- ?)Lucian De saltatione 81 (Beilage 4). Ein Schematismus der ge- 
schilderten Art liegt offenbar auch der Pflichtenlehre in I Tim 3 zugrunde; darum wird so 
wenig von dem genannt, was speziell den Bischof oder Diakon kennzeichnen würde; darum 
fehlt auch das spezifisch Christliche. Zur Popularisierung solcher schematischen Tugend- 
lehre konnten außer den philosophischen Definitiones (vgl. die platonischen "Ogoı, die ari- 
stotelischen Divisiones u. ä.) vor allem die Ehreninschriften beitragen, die ja mit der Auf- 
zählung von Tugenden des Gefeierten die Nachwelt zu gleichem Tun anspornen wollten vgl. 
Inschr. v. Priene 108 11 ff. 109 233 ff. (zitiert zu 115). Die gerade für die Durchschnittsethik 
des alten Christentums sehr wichtigen Beziehungen der Ehreninschriften zur Moralphilo- 
sophie (vgl. auch zu I Tim 51), auf die Deißmann LvO 262 ff, nachdrücklich verwiesen hat, 
sind noch nicht ausführlich untersucht. — Sehr wahrscheinlich hat auch das Judentum an 
dem hier geschilderten Erbe antiker Volksmoral Anteil gehabt. Zwar findet sich tafelartige 
Darstellung im rabbinischen Schrifttum nicht. Vielleicht kann man aber einen Niederschlag 
in der Aufzählung finden, die im babylonischen Talmud Kidduschin 71a (V 951 Gold- 
schmidt) als Ausspruch Rabhs (3. Jhdt.) angeführt ist und in ihrer Zusammenhangs- und 
Beziehungslosigkeit an I Tim 3 erinnert: den 42-buchstabigen (Gottes- )Namen vertraut man 
nur demjenigen an, der bescheiden ist und demütig und in der Mitte seiner (Lebens- Tage 
steht, und nicht zürnt, und sich nicht betrinkt und nicht auf seinem Recht besteht. Wie weit 
hellenistischer Einfluß auf die Paränese der Sekte am Toten Meer vorhanden ist (Sekt Kol. 
IV!), bleibt zu klären. Lit.: BSEaston NT Ethical Lists JBL 51, 1932, 1ff., AVögtle (s. Lit. 
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Wer nach dem Bischofsamt strebt, der begehrt, ein gutes Werk zu über- 

2 nehmen. Der Bischof soll nämlich ohne Tadel sein, eines Weibes Mann, nüch- 
stern, besonnen, sittsam, gastfrei, im Lehren geschickt, nicht dem Wein noch 
«der Rauflust ergeben, sondern gütig, ohne Streitsucht und Habgier, einer, 
der sein eigenes Haus gut verwaltet und seine Kinder in ehrbarer Zucht hält, — 
5 denn wer seines eigenen Hauses nicht zu warten weiß, wie soll der für die Ge- 
s meinde Gottes sorgen? — kein Neugetaufter, damit er nicht hochmütig wird 
zund dem Gericht des Teufels verfällt. Auch soll er bei denen draußen ingutem 
Rufe stehen, damit er nicht, (wenn ihm) Böses nachgesagt wird, in des Teufels 


verz.) mit umfassender Darbietung des Materials und Gliederung in Typen (Regentenspiegel, 
Berufspflichtenlehren, Lob und Tadel in Beredsamkeit). 


1 Schon die alten Ausleger waren geteilter Meinung darüber, ob die For- 
mel sııorög 6 Adyog zum Vorhergehenden (Chrys. XI p. 596 Montf.) oder zum Fol- 
genden (Theodor v. Mops. II p. 97 Swete) gehört. Sieht man eine Zitationsfor- 
mel in den Worten (s. Exk. zu 115), so bleibt nur die Möglichkeit, sie mit dem 
Folgenden zu verbinden — das paßt dann sehr gut zu der oben skizzierten Vor- 
aussetzung des Kapitels vgl.Theodoret III 651 Schulze duögozeı un Tuung dA üpernjs 
socyeodaı " um tiv dfiav nodeir, aAla tig Aflas To Eoyov Erulnteiv. Die Worte ei rıs 
ErLLOHONINS Op&yeraı xt). entstammen dann einem geläufigen Spruch, den der Ps.- 
Paulus zwar billigt, demgegenüber er aber die sittlichen Vorbedingungen des 
Episkopats zur Geltung bringt Dieses Verständnis liegt auch der Lesart dvdo®- 
uvog ö Adyog zugrunde; ihr Urheber wollte den offenbar von ihm empfundenen 
Abstand zwischen 3 ı und 3 2 hervorheben und bezeichnete den Spruch 3 ı darum 
als eine menschliche Rede. Auf das Folgende beziehen u. a. Dibelius 2. Aufl., 
Jeremias, Spieg; auf das Vorhergehende: Schlatter, JMBover (Biblica 19, 1938, 
74 ff.). Faßt man die Formel als Beteuerung und zieht sie zu 2 ıs, so wirkt der 
neue Einsatz zweifellos hart, kann aber durch den sentenzartigen Charakter von 
31» erklärt werden, der deutlich ist, ob man die Formel so oder so versteht; 
offenbar wird die Paränese stilgemäß durch Verweis auf Bekanntes eingeführt. 
Eruoxonn) geht hier, wie od» in 2 zeigt, auf das Amt des &rioxonoc ; zum Wort s. zu 
IC144ı sowie die Wörterbücher von Preisigke und Bauer; UHolzmeister Bi- 
blica 12, 1931,41 ff.; CSpieq RScphth 29, 1940, 316 ff. und Exk. Nr. IIIim Komm. 
(8. 84); zur Sache auch HvCampenhausen Kirchl. Amt 122. 2 aveniimuntos (über 
das u vor at s. Radermacher Gramm. S$. 40) steht im NT nur in unserem Brief, 
ist aber der höheren Koine geläufig vgl. auch den in Beilage 4 mitgeteilten Text. 
Bei wäs yvraıxos ävöpa (s. ı2) wird wie bei Tit 1e I Tim 5 9 seit alters die Frage 
erörtert, ob Unzucht bzw. Polygamie oder zweite Heirat ausgeschlossen werde, 
vgl. die ausführliche Darlegung bei Theod. v. Mops. II 99. Swete. Die Gründe 
für die zuletzt genannte Annahme sind: 1. Ein Verbot der Unzucht bei Christen 
sei selbstverständlich — aber dieser Bischofsspiegel ist nicht spezifisch christ- 
lich s. o., und noch das rabbinische Judentum kennt Vielweiberei, mindestens in 
der Theorie, s. die Belege bei Billerbeck. 2. In der Witwenregel 59 müßten die 
Worte auf das Verbot der zweiten Ehe bezogen werden, — aber diese Deutung 
ist auch dort nicht die wahrscheinliche s. z. St. 3. Wenn nur Warnung vor Un- 
zucht gemeint sei, warum verbiete der Autor nicht direkt die sopveia? Man 
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würde zur Antwort an die (wahrscheinlich nicht-christliche) Tradition erinnern 
können, die den Autor beeinflußte; man müßte aber vor allem darauf verweisen, 
daß er im Hinblick auf seine Gegner s. 43 und in bewußter Hochschätzung der 
Naturordnung dem £nioxonog die Ehe empfehlen möchte (anders die Apost. Kir- 
chenordnung xaA0v uev elvaı aybrauog, ei dE un, Anıo wäsg yvvarxos), vgl. den zweiten 
Exk. zu 22 und den Exk. zu 2 ı5. Da nun von einer zweiten Ehe gar nichts da- 
steht, so kann Theodor II 103 Swete das Richtige treffen: ö5 ayayduevos yvralxa 
owgpoorws EBiw ueTa Taurns,Np0CEXWv auTh xal uexoıs abrnis della TIS Pboewg iv 
öoe£ıv. Andererseits gilt es auf Grabinschriften als besonderer Ruhm, nur einmal 
verheiratet gewesen zu sein (besonders im Gegensatz zu einer Mehrzahl von 
Ehen infolge Scheidung); vgl. speziell zu den jüdischen Inschriften JBFrey 
Rech. de sc..rel. 20, 1930, 48 ff.; ders. Corpus Inser. Jud. I, 1936, z. B. Nr. 81, 
392, 541. Daher finden manche hier das Verbot der Wiederverheiratung Geschie- 
dener, so ADepke ThWbch I 779. 789, Jeremias z. St.; vgl. noch CLattey Ver- 
bum Salutis 28, 1950, 288ff. WASchulze Ker u Dog 4, 1958, 287 ff. So oder so han- 
delt es sich nicht um eine spezielle Bischofsbestimmung. Auch die folgende Tugend 
gehört zu den „selbstverständlichen“: ınpaAıog im Nt nur in den Past, s. aber 
Philo Sobr 2, Vit Mos I 187, Jos Ant III 279 und vgl. vrjatns in der Aufzählung bei 
Onosander (Beilage 3). Allerdings will eine verbreitete Auslegung im Anschluß an 
den Gebrauch von »rjpeiv bei Paulus und in Rücksicht auf das folgende un napoıyov 
das Wort vnpdAıos im übertragenen Sinn verstehen. Allein wer den literarischen 
Charakter solcher Aufzählungen bedenkt und als Analogie etwa die Lasterkataloge 
heranzieht s. Exk. zu Rm 13ı und das Material bei Vögtle, der wird vnpdAuog in 
eigentlicher Bedeutung neben u ndpoıwos für möglich halten: Reichhaltigkeit ist 
oft in solchen Aufzählungen zu finden und mit systematischer Abgrenzung der Be- 
griffe nimmt man es nicht sonderlich genau. Vgl. auch die parallelen Weisungen 
311 und 38: wo dort vnpakiovg steht, heißt es hier: un olvo noAA@ nıgoo&yovras. 
Ein spezifisch kultischer Charakter der Forderung ist nicht angedeutet (gegen 
OBauernfeind ThWbch IV 938 ff.). Die Verbindung von o®@pow» und xdouuog ist sehr 
geläufig Plato Gorgias 508a, Lucian Bis accusatus 17, Kern Inschr. v. Magnesia 
162 zit. zu 2 ». Zur gılo&evia im Urchristentum s. außer 5 10o Rm 12 ı3 Hebr 13 2 
I Petr 49 III Josff. ICl12 10—12 und die charakteristische Zusammenstellung 
Eriioxonoı xal yılo&eroı Hermas sim IX 272. dudaxtızog beweist nicht, daß der 
Bischof schon ganz regelmäßig das Lehramt verwaltete (s. aber den folgenden 
Exk. Nr. 1), sondern nur, daß eine Befähigung dazu erwünscht sei. Das Wort 
didaxtıxdc findet sich Philo Congr 35, Praem Poen 27 (aber beidemal zur Kenn- 
zeichnung von Abrahams disaxrıxı) ägerrj,d.h.der durch Lehren erworbenen Tu- 
gend). Hier steht es als eine Tugend neben anderen wie II Tim 224. 4.5 Pollla: 
qui autem non potest se in his gubernare, quomodo alii pronuntiat hoc? Vgl. die 
entsprechende, aber ganz anders begründete Forderung bei Onosander (Beilage 
3). Der Schluß vom Haus aufs Amt findet sich auch sonst in der griechischen 
Paränese s. Isocrates ad Nicoclem 19 (textkritisch nicht sicher) oixeı tv noAu 
Önoiws Boreo Töv narowor olxov ralz uev naraonevals Aauunges ral Baoıkırds, Tals 
ö2 nodkeoıw üngıßös, I” ebdomuufg äua »ai diagrijs, Ps.-Isoer. ad Demonicum 35 
örav Önto oeavrod uehAn wi ouußoöip xojoda, oxöneı ngßrov Us ra Eavroü 
Öudumoev‘ 6 yap naxds diavondeis regi row olxeiow oBöEnore rarös Bov)edoerau Tedl 
töv &AAorolov. Vgl. auch Euphron Fragm 4 III p. 320 Kock 6 yüe töv lölor olxo- 
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vouöw nanös Blov, n&g obrws dv oweeıe Tüv EEw rıvd; Plutarch Lyc 19 p 52 A noös 
tov d&ioövra nosiv Önuorparlav Ev vn modAeı' od ydp, Epn, no@rog Ev Ti) oinla vov 
ncoimoov Önuoxpariav. (Weiteres bei Almquist 125). ngoioraodaı s. zul Th 51. 
Wie Tit 1 ist die Existenz der christlichen Familie vorausgesetzt. Die Verse 
6. 7. nennen nun spezifisch bischöfliche Eigenschaften, sind also wohl an das 
überlieferte Schema herangebracht gemäß der Erfahrung der Gemeinden, die 
z. B. das gute Zeugnis der Andersgläubigen wünschenswert erscheinen läßt, vgl. 
die Forderung I Th 4 ı2 I Cor 10 32 Col 45 und deren Berücksichtigung hier, 5 ı4 
61 Tit 25.8.10 I Petr 212.15 31.16 Ign Eph 101. Das Wort veopvros ist bisher in 
außerchristlicher Literatur nur in der eigentlichen Bedeutung belegt: in den 
LXX, bei Pollux1231 p. 72 Bethe (nach diesem Zeugen bei Aristophaness. Fragm. 
828 I p. 581 Kock), in den Papyri (BGU II 563 To. 12. ı6 II. ı2 565 11 5663) s. 
ADeißmann Neue Bibelstudien 1897, 47f. JJeremias Die Kindertaufe in den ersten 
vier Jahrhunderten 1958, 40. Auch wer die Past für echt hält, wird sie um die- 
ser Forderung willen nicht allzufrüh im Leben des Paulus ansetzen, denn in 
den ersten Missionsjahren wäre dieses Gebot unausführbar gewesen. Was der 
Autor vom veopvros als Bischof befürchtet, ist deutlich: si productus fuerit ad 
hoc ut alios ipse doceat, ab ipsa ordinatione elatus magna desipiet, (Theod. v. Mops. 
II 113 Swete). Auffällig im folgenden ist aber die doppelte Erwähnung des dıa- 
ßoAog s. zu Eph. 4 27. Es kann in e nicht der Verleumder gemeint sein, weil dann 
der folgende Vers nichts Neues brächte. Somit wird hier (und natürlich auch 
in 7) die Bedeutung ‚‚Teufel‘‘ anzunehmen sein. Eine Deutung auf den mensch- 
lichen Verleumder wird auch durch II Tim 2 25f. ausgeschlossen. Bei xodua 
toö ÖıaßoAov hat man dann entweder an das Urteil zu denken, das der Satan, 
dessen Beruf das Verklagen oder Versuchen ist (s. MDibelius Geisterwelt 38) 
über den gefallenen Neophyten heraufbeschwört, oder an das Urteil, dem er 
selbst einst verfiel Theod. v. Mops. II 113 Swete vane vero extollens se propter 
inpositam magisterii speciem, nihil differre videbitur diabolo, qui minister Dei creatus - 
quae magna de se sapere est adnisus, Dei sibi adsciscens et nomen et honorem. Viel- 
leicht darf man aber die Alternative gar nicht so scharf stellen, wie offenbar zwi- 
schen xoiua und rayig oö dıaßdAov nicht klar zu differenzieren ist. I Tim 6 
zeigt, daß man in erbaulicher Sprache von ‚‚der Schlinge‘ oder ‚‚der Teufels- 
schlinge‘ redet, ohnesich über den genauen Sinn noch Rechenschaft zu geben. Der 
mythologische Sinn (s. dazu JScheftelowitz Das Schlingen- und Netzmotiv im 
Glauben und Brauch der Völker 1912 8. 11) ist längst verblaßt. &umintew eic nrayida 
ist geläufige Wendung (Prv 12 ı3 Sir 93 Tob 14 ı0£.). Die Verbreitung zeigt weiter 
das Manual der Sekte II 11f. (Übs. von HBardtkeS. 88): bei der Aufnahme spre- 
chen die Priester und Leviten: verflucht, einzugehen in die Götzen seines Herzens, sei 
der, der in diesen Bund eintritt und dabei den Fallstrick (s\%36) seiner Sünde vor sich 
hinstellt, um in ihn zurückzufallen ... ebda 17: ... Aber der Fallstrick seiner Sünde 
setzte sein Los in die Mitte der für immer Verfluchten; vgl. auch Damaskusschrift 
IV 15 (die drei Netze (nn) Belials, Unzucht, ungerechter Reichtum, Beflek- 
kung des Heiligtums). 

Die STELLUNG DES BIscHoFrs IN DEN Past. Zur Bedeutung von &nioxonog s. Exkurs 
zu Ph lı. Aus dem dort angeführten, von HLietzmann Zeitschr. f. wiss. Theol. 55, 1914, 
101 ff. noch vermehrten Material ergibt sich, daß Erloxorcog in der „Welt‘‘ zwar Amtstitel 
war, daß jedoch das Wort nicht nur bei einem Amt Verwendung fand. Der bloße Titel 
besagt also nicht ohne weiteres etwas über den £nioxonog der Past. Die historischen Pro- 
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bleme, vor die unser Abschnitt den Erklärer stellt, lassen sich mit zwei Fragen beschreiben: 
1. Welches sind die Pflichten der &nioxonoı ? 2. Wie verhalten sich die Bezeichnungen £nl- 
0xomog und rıgeoßöregog zueinander ? 1. Vielfach wird angenommen (so auch 2. Aufl.), daß 
die Funktion der &nloxonoı in der ältesten Zeit eine vorwiegend ökonomische, Armenpflege 
und etwa auch Kultus und Korrespondenz umfassende Tätigkeit gewesen sei. Als Gründe 
lassen sich anführen: a) die freie Betätigung der Gnadengaben habe gerade in diesem 
Pflichtenkreis zuerst der geordneten Wirksamkeit eingesetzter Funktionäre weichen müs- 
sen, vgl. den Bericht Act 6. b) Die Parallelisierung der &rioxonoı und der zweifellos im ge- 
nannten Sinn wirkenden öidxovo: hier und Ph 1ı (s. Rm 127 und zu I Cor 1615), sowie 
vielleicht die Nennung beider in dem Präskript von Ph (betr. Geldsendung! s. zu Ph lı), 
endlich die Beschreibung Hermas sim IX 272 oi ö& &nioxonoı ndvrore Tods Öoreonuevovg xai 
rag xreas rij daxovig Eavrav ddıaleintws Eoxenacav machen es möglich, daß die &rioxonoı 
Funktionäre der Gemeindeökonomie waren. c) In griechischen Vereinen wird der &rioxonog- 
Titel auch von Finanzbeamten gebraucht s. die Inschrift von Thera (IG XII 3329, zit. im 
Exk. zu Ph lı, und Beilage 6 zu I Cor), nach der die &nioxonoı Alov und MeAeinnos das 
gestiftete Geld zinstragend anlegen sollen; vgl. weiter, daß Symmachus (bei Origenes 
Hexapla I p. 59 Field) die rondeyaı (Finanzbeamten) aus LXX Gen 4134 &nioxonoı nennt. 
Daher betont EHatch Die Gesellschaftsverfassung der christl. Kirchen im Altertum 
(deutsche Ausgabe von Harnack 1883) den technischen Charakter des „bischöflichen 
Amtes‘ im Gegensatz zu den charismatischen und patriarchalischen Ämtern und illu- 
striert ihn mit Beispielen aus dem griechischen Vereinsleben. Die Frage ist aber, wie weit 
von den zweifellos vorhandenen ökonomischen Funktionen auf Begriff und Entwicklung des 
Episkopats zu schließen ist; vgl. die weit ausholende grundsätzliche Kritik der Hatch- 
Harnackschen Auffassung durch HvCampenhausen Kirchl. Amt, bes. S. 70ff. 79. 88. 
92. Die ökonomischen Aufgaben werden nicht geleugnet, aber das Wesen der bischöflichen 
Stellung nicht von da bestimmt. Vielmehr wird scharf zwischen zwei Grundformen früher 
Verfassung unterschieden: der paulinischen Episkopal-Diakonatsverfassung und der außer- 
paulinischen Ältestenverfassung. Die Verschmelzung erfolgt in drei Typen: Rom-I Clem; 
Syrien-Ignatianen; Kleinasien-Past. Wie weit schließt also das Amt des &nioxonog nach den 
Past eine Autoritätsstellung in sich ? Die Lösung des Problems wird dadurch erschwert, 
daß der Charakter des Episkopats in I Tim 3 Tit nicht beschrieben, sondern vorausgesetzt 
wird; ebenso auch dadurch, daß die in Frage kommenden Verba in der Bedeutung zwischen 
„Fürsorge tragen‘ und „das Vorsteheramt bekleiden“ schwanken können: für rzeoloraodaı 
ist das zu I Th 512 belegt vgl. neootarewv; &ruueieiodau könnte heißen: ‚das Amt eines Emuı- 
uelnmeic (= Enloxonog im griech. Vereinswesen, Belege bei Hatch a. a. O. 30 A 27) bekleiden‘. 
Trotz der so bedingten Unsicherheit des Verständnisses läßt sich aus dem Text der Past 
eine gewisse Autorität des Bischofs erschließen. Denn nur aus einer solchen Stellung 
erklärt sich die Rolle, die Tit 1 dem Bischof in der Ketzerbekämpfung zuweist. Und auch 
aus dem Umstand, daß das Bischofsamt mit einem so ausführlichen Tugendspiegel bedacht 
wird I Tim 3 und Tit 1, läßt sich eine hohe Bedeutung des Amtes erschließen; der Mann, 
von dem hier — wenn auch in der üblichen moralisierenden Weise — geredet wird, ist kein 
Fürsorgebeamter und Kassenverwalter, sondern ein bedeutsamer Repräsentant der Ge- 
meinde, auch nach außen s. I 37. Wenn die spätere Stellung des monarchischen Bischofs 
auf der Häufung ökonomischer, autoritativer und pastoraler Funktionen beruht, so tritt 
die dritte Gruppe, insbesondere die kultischen Aufgaben, in Past zurück; die „pastorale‘“ 
Lehrtätigkeit wird Tit 19 offenbar gewünscht, auch I Tim 32 empfohlen; aber da das Lehr- 
amt nach I 22 noch charismatisch verwaltet wird, so kann das Lehren noch nicht als be- 
sondere (!) Funktion des Bischofs vorausgesetzt werden (unbeschadet des starken Hervor- 
tretens der Lehraufsicht vgl. HvCampenhausen Kirchl. Amt 118f.). Wir befinden uns 
also wohl in der Phase der Entwicklung, die auch aus Did 151 zu erschließen ist: yeıgororn- 
oare odv &avrois Eruoxönovs nal duaxdvovg d&lovs Tod wuplov ... Univ yag Acırovgyodcı xai 
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8 Schlinge gerate. Ebenso sollen die Diakonen ehrbar sein, nicht doppelzüngig, 
» nicht übermäßigem Weingenuß zugetan, nicht gewinnsüchtig, (Leute), die des 
ı0 Glaubens Geheimnis mit reinem Gewissen hegen. Man soll sie auch erst prüfen, 





adroi rip Asırovoylav Tav nioopmtav xal Öudaoxdiow. Danach lehren zwar die Enioxonoı, es 
gibt aber auch noch (ngopijraı und) Öiödoxaloı; vgl. auch Eph 411: die Einzelgemeinde 
hat ihre noyueves und — offenbar daneben — ihre Ösödoxaloı. 

2. Das Verhältnis von &nioxonog und noeoßvrtegos in unseren Briefen scheint um so 
problematischer zu sein, als mit diesem Problem die Fragen nach der Einheitlichkeit und 
nach dem Zweck der Briefe verbunden sind. Es lassen sich am gegenwärtigen Text der Past 
folgende Beobachtungen machen: a) Es werden zwar einerseits ngeoßöreoo: (151.17 Tit 15), 
andererseits &rxloxonoı und dıdxovoı (hier und Tit 17 ff.) genannt; aber wo der Autor von 
diesen redet, schweigt er von jenen und umgekehrt, so daß von einem Aufbau der Gemeinde- 
verwaltung in drei übereinander rangierenden Ämtern nicht die Rede ist (HvCampenhausen 
a.a. 0.131). b) Es scheint zunächst, als ob noeoßvöregos und Enioxonog die gleiche Bedeutung 
hätten, dal 517 auch von jenen das nooorrjvaı aussagt, wie von dem &nloxonog 35, und da mit 
Enloxonog Tit 17 offenbar auf die Erwähnung der ngeoßörego: Tit 15 zurückgegriffen wird; 
gegen diesen Anschein spricht als gewichtige Instanz, daß &rtioxonos immer im Singular ge- 
braucht wird. — Zur Lösung dieser Widersprüche bieten sich zwei Wege dar: Entweder 
man sieht in dem &nioxonog unserer Briefe den monarchischen Bischof einer späteren Zeit; 
dann wird man, da sonst vom monarchischen Episkopat nicht die Rede ist, die betr. Stellen, 
d.h. I Tim 3 1-ı3 Tit 17-9 als Interpolation erklären. Das prinzipielle Recht solcher Hypo- 
thesen ist bei Gemeindeordnungen wie den Past, die nach dem wechselnden Zeitbedürfnis 
variiert werden konnten, größer als bei wirklichen Briefen; hier ist die Annahme eines Ein- 
schubes auch deshalb nicht unbegründet, weil sich I Tim 314 f. an 215 und besonders gut 
Tit 110 an 16 anzufügen scheint; doch bringt es andererseits die literarische Art der Parä- 
nese und die Verwendung von Traditionsgut mit sich, daß man leicht literarische Nähte 
wahrzunehmen glaubt, wo keine sind oder formgeschichtliche Erklärung am Platze ist. — 
Oder man versucht die &rioxonog-Stellen im Zusammenhang unserer Briefe zu verstehen 
und den Singular generisch zu fassen vgl. den Sing. noeoßöregog 51, wo auch Plurale folgen: 
man wird dann annehmen, daß die &xioxono: im Presbyterium saßen ohne Rücksicht darauf, 
ob sie wirklich „Alte“ waren; d. h. sie gehen entweder aus dem Kollegium der ngeoßdregoı 
(s. Exk. zu 517) hervor oder sie treten, falls sie ihm nicht angehören, in dasselbe ein. Ana- 
logien zu solcher Vermischung administrativer und patriarchalischer Organisation bietet 
auch die Umwelt: in den städtischen Ratsversammlungen der römischen Welt hatten die 
Verwaltungsbeamten ex officio Stimme, ja den Vorsitz, aber nur während ihres Amtsjahres 
(Hatch-Harnack Gesellschaftsverfassung 86f. A.13); in Ägypten bezeichnet zuweilen 
dexıovvaywyog (patriarchalisch: mehr ‚Vereinsgründer‘ s. FPoland Griech. Vereinswesen 
1909, 357) und mgootdrng dieselbe Person vgl. die Inschrift Archiv f. Pap. II 1902, 430 
Nr. 5 (?), 429 Nr. 2 Zwiorwg owaylwyroas] xal npootarijoas; die sacerdotes des Mithras 
werden z. T. aus dem Kreise der patres genommen (FCumont bei Roscher Lexikon der gr.- 
röm. Mythologie 3065). Also hätten wir, falls es in den Past ähnlich steht, bei den Ng0EOTÜTES 
ngeoßvrego. I 517 an ngeoßöregoı Erioxonoüvres zu denken, d. h. an Presbyter, die neben der 
patriarchalischen Stellung, die sie innehaben, auch noch die administrative Funktion des 
Enloxonos ausübten; Tit 15.7 würde dann bedeuten, daß jeder Presbyter auch zur Über- 
nahme der &nıoxonn; geeignet sein mußte. Vielleicht handelt es sich immer nur um einen 
aus dem Kreise der noeoßvreoo1, der &nioxonos werden sollte; daraus würde sich der Singular 
£nloxonos erklären. Man könnte aber den befremdlichen Wechsel von noeoß. und Ertox. in 
Tit. 15.7 auch so deuten, daß Tit 17 ff, wie I Tim 33 ff. aus einer überlieferten Regel stam- 
men, die nur von „dem Bischof‘ sprach. Neben den ngeoßvrego: ngoeotöres kann es übrigens 
auch ngeoß tego: gegeben haben, die nie &nioxonoı wurden; in den verschiedenen Gemeinden 
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mag sich die Verbindung der verschiedenen Amtstypen ungleichmäßig vollzogen haben. — 
Daß die Ausdrücke im gleichen Sinn nebeneinander gebraucht werden, scheint, wenn nicht 
Tit 15.7, so doch Act 2017.28 IC1424 44 ı im Vergleich mit 445 47 6 zu beweisen. Jedenfalls 
aber handelt es sich dann um eine gewordene Identifizierung, nicht um eine von Anfang 
an gewesene. Vgl. auch Clem Alex Quis dives salvetur 42, wo dieselbe Person nacheinander 
Enloxonog, ngeoßdöregog, noeoßdrns genannt wird. — Nicht zu vergessen ist bei alledem, daß 
die Gemeindeordnung der Past tatsächlich eine monarchische Spitze in der Stellung des 
betr. Adressaten hat, eine Stellung, die als ‚Amt‘ ebenso eine Fiktion ist, wie diese brief- 
lichen Amtsinstruktionen. Beruht sie insofern auf Geschichtlichem, als die Apostelschüler 
einen gewissen Rang ererbten ? Vgl. wie sich Theod. v. Mops. die Sache zurechtlegt II 121 
Swete ol ön 7v Toö xeıgoroveiv B£ovolav Eyovres, ol vüv dvouabduevon Enloxonoı, od wäg Exrximolas 
yıröuevoı AAN Enapylas ÖAns Epeorüres, rjj tav dnootdiAwv Exaloüvro nooonyoola. Freilich ist 
der Apostelschüler für die Briefe nicht primär Repräsentant eines Amtstyps, sondern 
Garant der echten Tradition. Daher ist seine Stellung gar nicht kirchenrechtlich zu definie- 
ren (etwa im Sinne einer metropolitenähnlichen Stellung); bei starker Betonung der Tradi- 
tion findet sich kein Sukzessionsgedanke, keine Verlängerung der Stellung der Adressaten 
in die Gegenwart. — Zum Ganzen außer Kommentaren und Werken über das Urchristen- 
tum: OLinton Das Problem der Urkirche in der neueren Forschung 1932; HJHoltzmann 
Die Past 1880, 190ff.; EKühl Die Gemeindeordnung in den Past 1885; AHarnack Ent- 
stehung und Entwicklung der Kirchenverfassung und des Kirchenrechts 1910; BHStreeter 
The Primitive Church 1929, 101 ff.; HWBeyer ThWbch II 604ff.; ders. und HKarpp Real- 
lex. f. Antike und Christentum II, 1952, 394 ff.; KLSchmidt R d’hist et de phil rel 1937, 
313ff.; ders. ThZ 1, 1945, 3091. ACHeadlam/FGerke in: ACHeadlam-RDunkerley The Ministry 
and the Sacraments 1937, 326ffl.; EJPalmer ebda 768ff.; ESchweizer Gemeinde u. Gemeinde- 
ordnung im NT 1959; RLoewe Ordnung in der Kirche im Lichte des Tit 1947; PhMenoud 
L’Eglise et les minist2res selon le NT 1949; JBrosch Charismen und Ämter in der Urkirche 
1951; HvCampenhausen Kirchl. Amt (s. Lit.verz.); für Zusammenhang des Bischofsamtes 
mit dem mebagger der Damaskussekte (vgl. außer Dam 137-1ı jetzt 1 QS VI 11f.) tritt 
JoachJeremias ein: Jerusalem zur Zeit Jesu ®1963, 294ff. und im Komm. z. St. Dagegen 
KGGoetz ZNW 30, 1932, 89ff. vgl. HWBeyer ThWbch II 614f. AAdam Die Entstehung des 
Bischofsamtes, Wort u. Dienst NF 5, 1957, 104ff. Für die in der kath. Forschung herrschende 
Tendenz, Episkopen und Presbyter zu identifizieren, vgl. UHolzmeister Biblical2,1931, 41 ff.; 
modifiziert bei Spicq 91ff. 

8—13 Über die Diakonen;; auch dies ist zunächst eine überkommene Pflich- 
tenlehre s. Exk. zu 3 ı-ı3; erst in V. o» werden speziell-christliche und auf dieses 
Amt abzielende Bedingungen genannt. 8 @oadtwg dient der Aufreihung im Par- 
änesenstil vgl. V.ıı und das entsprechende öuoiwg I Petr 31.7. 9 Wer den Ge- 
brauch von uvornowov ICor 2741132 142 1551 Coll 2sf. 22 43 vergleicht, wird 
den Abstand unserer Stelle von jenen bemerken; wer aber beobachtet, daß be- 
reits in Eph wvorrjorov und andere ‚mysteriöse‘ Ausdrücke von Grundwahrhei- 
ten des Evangeliums und des Gemeindelebens gebraucht werden (s. Exk. zu 
Eph 4 ıs Nr. 4 und 5), wer weiter sieht, wie in den Past auch andere hohe und 
schwere Worte zu Formeln des Gemeindechristentums werden s. zu I Tim 2;, 
wird auch hier des Rätsels Lösung in dem formelhaften Gebrauch solcher Ter- 
mini in der Gemeindesprache sehen (Schleiermacher Sendschreiben an Gaß 
S. 101: „eine aufgegriffene Redensart“). In der Tat ist uvorrjeiov tig niorews 
nahezu = riorıc; der Ton liegt nicht darauf, daß sie christlichen Glaubens, son- 
dern daß sie Christen mit gutem Gewissen sind (s. Exk. zu 15). 10 wird mit 
Recht nicht von einer Prüfung verstanden, sondern von allgemeiner Erwägung, 
wie sie in dem Bischofsspiegel durch e. 7, hier durch dv&yxAnroı nahegelegt wird, 
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ıı dann sollen sie ihren Dienst ausüben, wenn kein Einwand gegen sie erhoben 
werden kann. Ebenso sollen die Frauen ehrbar sein, nicht verleumderisch, nüch- 
ı2 tern, zuverlässig in allem. Die Diakonen sollen eines Weibes Mann sein und 
ı3 gut sorgen für ihre Kinder und ihre Häuser. Denn die ihren Dienst gut verwal- 
ten, schaffen sich eine gute Stellung und rechte Freudigkeit im Glauben an Jesus 
14 Christus. — Dies (alles) schreibe ich dir in der Hoffnung, bald zu dir zu kom- 
ıs men; falls aber (meine Abwesenheit) länger dauert, so sollst du (wenigstens) 
wissen, wie man sich zu verhalten hat im Hause Gottes; das ist die Kirche des 
16 lebendigen Gottes, die Stütze und Feste der Wahrheit. Und fürwahr, groß ist 
das Geheimnis (unserer) Religion: 
„geoffenbart im Fleisch — zum Sieg geführt im Geist 
erschienen Engelmächten — gepredigt unter Heiden 
geglaubet in der Welt — erhöht in Herrlichkeit.“ 





11 Die Frage, ob hier Diakonissen (Thdt., Thd. v. Mops.; Holtzmann, Wohlen- 
berg, Lock, Spieq) oder Diakonenfrauen (Ambst., BWeiß, vSoden, Easton) ge- 
meint sind, ist kaum mit Sicherheit zu beantworten. Wenn das Ganze einschl. 
3 12.13 als Diakonenspiegel zu gelten hat, dann bezieht sich ı1ı wohl auf die Ehe- 
frauen; man könnte aber auch meinen, daß der Autor von den Diakonissen rede, 
bevor er in ı2 die Pflichten erwähne, die nur für männliche Diakonen gültig seien. 
Die Unsicherheit der Auslegung hängt wohl damit zusammen, daß der Verf. die 
ihm vorliegende Pflichtenlehre nicht so durchgearbeitet hat, daß die Anwendung 
auf die christlichen Verhältnisse völlig deutlich geworden wäre s. den Exk. zu 
3 1-ıs und KWeidinger Die Haustafeln 1928, 69. 12 s. zu 32-5. 13 Baduos be- 
deutet Grad, Rang s. IG II 24316 vom Rang des Amts, PMasp 67 169 ı0 vom 
Grad der Verwandtschaft; auch die Stufe der Gnosis kann damit bezeichnet 
werden (Clem Alex Strom II 454 Stählin), ja auch eine Stufe bei der Himmel- 
fahrt der Seele (Corp Herm 13»); der Inhalt des Wortes kann nur nach dem 
Kontext bestimmt werden. Die Parallele roAA}v napenoiav läßt weniger an eine 
Beförderung zum Bischof denken als an einen Rang im Himmelreich (Theod. 
v. Mops., Thdt.), aber dann müßte der Pad uos wohl am Schluß stehen. Darum 
scheint es am einfachsten, nur die zweite Verheißung religiös, die erste auf das 
Ansehen in der Gemeinde zu deuten (wie xA&os sreginoıstodau I C1 54 3, tuwjv Herm 
mand IV 4); vielleicht soll dabei der Gegensatz zum Dienen betont werden vgl. 
Me 10 43f. parr. (auch in der Diakonenanweisung Didasc. syr. 16 p. 86 Flemming 
zitiert). Zu nagenola s. EPeterson Festschr. Seeberg I 1929, 283 ff. 14—16 ein 
Zäsurstück; die Absicht geht weniger auf Vergegenwärtigung der Situation aus 
biographisch-romantischem Interesse an der Person des Apostels als auf Dar- 
stellung des Traditionsgedankens; der Apostel fungiert 1 ıs als Vorbild der Be- 
kehrung; 1 18-20 autorisiert er den Kampf um die reine Lehre; 27 erscheint er 
als Garant der Tradition; hier nun wird sein „Vermächtnis“ (4 ı ff.) eingeführt, 
d.h. die Kirche auf die nachapostolische Zeit vorbereitet; als Basis dient ein 
liturgisches Stück, das so als apostolisches Gut erscheint. Über das Künstliche 
der Situation s. Exk. zu 13 und die Einleitung. Zu dem vulgären raxıov 14 s. zu 
Jo 1327 Bl.-Debr. 244 1. 15 olxog deod: AWilhelm Beitr. z. gr. Inschriftenkunde 
(Sonderheft d. öst. arch. Inst. VII 1909) hat nachgewiesen, daß oixoc statt von 
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dem Versammlungslokal auch von dem Verein selbst gebraucht werden kann, so 
von einem religiösen Verein Kern Inschr. v. Magnesia 94 s ff. doerjs &vexev xai 
eivolag | [Tv £x ]ov Öareiet eis re Tov olxov Tov ieoöv xal eis to[v |önuov]. Weitere 
Belege bei Wilhelm a.a.O. Aber die ntl. Parallelen weisen in andere Zusammen- 
hänge, nämlich geprägter liturgischer Sprache (hellenistisch-judenchristlichen 
Stils ?) vgl. I Petr 4 ız (dazu 25) Hebr 3 (die versammelte Gemeinde s. EKäse- 
mann Das wandernde Gottesvolk 1938, 109); eine Bausymbolik wird nicht ent- 
faltet (trotz der zweiten Vershälfte) ; dagegen versteht man nachträglich, warum 
der Verf. seiner Kirchenordnung ein gewisses Haustafelschema aufgeprägt hat. 
Vor allem die Aussage über die &xxAnoia Veod klingt liturgisch: ‚‚der lebendige 
Gott‘, das Motiv vom Fundament (vgl. zu II Tim 2 ıs, wo ähnliche Diktion vor- 
liegt). Zum Bildkreis vom Bau s. zu Eph 220 und PhVielhauer Oikodome 1939, 
JPfammatter Die Kirche als Bau, Anal Gregor 110, 1960, 124ff. Das Bild von ı5 a 
wird in 15 b nicht weitergeführt, sondern durch ein neues ersetzt; man sieht, daß ge- 
läufige Wendungen gebraucht werden. otö/og hat Sir 36 29 (26) parallel mit Pon7dos 
(vgl. Gal 25 I Cl 52) eine mehr allgemeine Bedeutung, ‚Stütze‘, ‚Grundlage‘, die 
wegen der Parallele &öoaiosa auch hier anzunehmen ist. Zu Eöoatwua tg aAıdelas 
vgl. 1QS V 5f. (Übs. von Bardtke 93): damit sie ein Fundament der Wahrheit für 
Israel, für die Gemeinde des ewigen Bundes gründen und Sühne leisten für alle, die 
sich der Heiligkeit in Aaron und dem Hause der Wahrheit in Israel weihen, s. auch 
Dam 3 ıs und zur Bedeutung WNauck 28. Aus der Liturgie wird verständlich, daß 
nicht nur in der Kirche gefeiert wird, sondern die Kirche gepriesen wird. Wir ste- 
hen vor einem ähnlichen Motivkomplex wie im Hebr (s. dazu Käsemann a.a.O. 
pass.). Der Wandel wird begründet durch die kultische Einübung. Dieser Zusam- 
menhang ist für die Beurteilung des ‚„Moralismus‘ der Briefe wichtig. Dem ent- 
spricht auch die Fortsetzung mit dem bezeichnenden Stichwort wvorıjowov (wobei 
zugleich das der „Homologie“ anklingt vgl. zu diesem GBornkamm Hermes 71, 
1936, 377 ff. und ThBl 21, 1942, 56ff.). 16 u. tig eüoeßeiusg, praktisch synonym mit 
ut. tig iotewg 3 9 s. d., ist hier der Ausdruck für das Zentrum der Heilsbotschaft, 
wie dasselbe in dem folgenden poetischen Zitat umschrieben wird. wvorıjotov be- 
zeichnet das verborgene Geschehen wie die Kunde davon (GBornkamm 'ThWbch 
IV 828) und erscheint daher im Zusammenhang der Epiphaniechristologie (von 
alters verborgen — nun offenbart bzw. verkündet) vgl. Rm 16 25f. Coll 26 Eph lo 
30f. Der zu 2 4 festgestellte rationale Charakter der Lehre und das Hervortreten des 
Mysteriums bilden eine bezeichnende Korrespondenz. Daß dieWorte als Zitat anzu- 
sehen sind, darauf deutet die Gliederung in 3x2 rhythmische gleichmäßige Paare, 
der weit über den Zusammenhang hinausweisende Inhalt und die Einleitung mit 
öuoAoyovusvos (D* öuoAoyoüuev &g). Und zwar handelt es sich um ein Fragment, 
dem erst die Lesart 9edc (Koine statt 6) Selbständigkeit und die Lesart ö (D* 
061 lat) Verbindung mit dem Vorhergehenden gegeben hat; wer eines oder meh- 
rere der Verben als Hauptsatz faßt, zerstört den Parallelismus. Zu öuoAoyov- 
uevog vgl. mit ASeeberg Katech. d. Urchristenh. 1903, 113 A 2 Jos Ant I 180 II 
229. Über den stoischen Gebrauch GBornkamm Hermes 71, 1936, 390 (z. B. Epict 
III 1s). Über die relativische Anknüpfung und den Stil s. ENorden Agnostos 
Theos 1913, 254 ff. Daß dieses Fragment einem Lied (und nicht etwa einer Be- 
kenntnisformel, so JKroll Braunsberger Vorl. verz. SS 1921, 16, WBauer Der 
Wortgottesdienst der ältesten Christen 1930, 59) entstammt, ergibt sich aus dem 


4 Handbuch z. Neuen Test. 13: Dibelius 4. Aufl. 


I Tim 3 16] Das uvorngwov tis eboeßelas 50 


Der Geist sagt ausdrücklich, daß in künftiger Zeit Leute vom Glauben 
abfallen werden, die Irrgeistern und dämonischen Lehren anhängen auf Grund 





umfassenden Inhalt und dem hymnodischen Stil, den man mit OdSal 19 s ff. ver- 
gleichen kann (nach HGreßmanns Retroversion Zeitschr. d. Dtsch. Mgld. Ges. 
65, 1911, 852) &s dvdomnov Erenev Exodoa nal EyErrnoev Ev noodvuiq zal Extijoato 
Ev Övvausı noAAf) nal hydınoev Ev noovola nal Epblafev Ev Enızıxela nal agEotnoev 
&v ueyalsıcrnrı. Aus diesem poetischen Stil mit seinem Parallelismus erklärt sich 
auch das sonst befremdliche Passivum Zruoreddn. Von unserer Stelle oder dem 
hier zitierten Lied scheint Dg 113 beeinflußt zu sein va xdoumw pavıj, ög üro 
Aaoö dtıuaodeis, dıa dnooTöiAav xnovydeis, Ind Edviv Erotevdn. Der Inhalt des 
Stückes in seiner jetzigen Form ist nicht als chronologische Aufzählung von 
„Heilstätsachen“ anzusehen ; sonst müßte dveAjugpdn vor &xno'xdn und &ruotebdn 
stehen. Die Gegenüberstellung oag& — nveöua, »douos — Ööd&a, (6. hier vom 
himmlischen 135, also nahezu in lokaler Bedeutung) zeigt vielmehr deutlich, 
daß auch die Responsion äyyekoı-Edrn dieselbe Gegenüberstellung von himm- 
lischer und irdischer Welt wiedergeben soll: Engel — Menschen (hier mit dem 
Missionsterminus &dvn bezeichnet). Nach diesen Gesichtspunkten sind die einzig 
problematischen Aussagen &öixauwdn Ev nveduarı, &pdn ayyeioıs zu beurteilen. 
Die erste von ihnen umschreibt offenbar die Erhöhung in die Sphäre des nveöua, 
wie sie in ganz ähnlicher Weise Rm 1. angedeutet, wie sie ferner Ph 2 ff. Col 
2 15 beschrieben ist, vgl. AKlöppert Zeitschr. f. wiss. Theol. 45, 1902, 347 ff. Die 
Korrespondenz &» oagxi — Ev nveduarı schließt eine instrumentale Bedeutung von 
£v aus; es handelt sich um Seinssphären. Daß dieser Vorgang mit dıxawododaı 
bezeichnet wird, bezeugt allerdings einen Gebrauch des Wortes, der dem bei 
Paulus üblichen in keiner Weise entspricht. Eine naheliegende Parallele ist Ign 
Phld 82 dEIw Ev T7j noo0evx7] ducv dinawdnvaı, wo das letzte Wort ungefähr die 
Bedeutung von deoö Erıtvyeiw hat (HSchlier Rel.gesch. Unters. zu den Ign.briefen 
1929, 171). Darnach bezieht sich also dıxauodcdaı nicht auf die Sündenvergebung, 
sondern auf das Eingehen in die göttliche Sphäre, die Sphäre der dıxa100Vrn. In die- 
sem Sinne begegnet das Wort auch in dem Wiedergeburtsmysterium Corp Herm 
13 9 (II p. 204 Nock) yweis yag xgioews id& ns vıw Adıziav EEnaoer. Böizauddnuer, 
& TExvov, Aöızias ünodong (Beitzenstein Hell. Myst. 257 f.). Es ist dann nicht mehr 
befremdlich, daß auch der Sieg des Erlösers mit dıxawdodaı bezeichnet wird. So 
geschieht es in den Oden Salomos 315 er selbst wurde für gerecht erklärt, denn so 
hatte es ihm sein heiliger Vater verheißen (auch 172 2512 295 vom Erlöser oder 
Erlösten vgl. dazu RBultmann ZNW 24, 1925, 128 ff. und Das Ev. des Joh. 
1941, 434 A.7 zu Jo 168); mit &dıxauwdn ist also die Erhöhung Jesu gemeint 
(möglicherweise ist auch der Gruß an Horus bei seiner Einführung in den Him- 
melsaal zu vergleichen „Tapferer, Gerechtfertigter‘‘ in dem „großen Liede‘“ an 
Osiris s. ENorden Die Geburt des Kindes 1924, 124); daß diese vielfach als 
Triumph über die Geisterwelt dargestellt wurde, ist zu Phil 2 of. Col 2 ı5 gezeigt 
worden. Etwas anders E. Schweizer Erniedrigung u. Erhöhung bei Jesus u. sei- 
nen Nachfolgern 21962, 422. Darauf spielt die nächste Aussage an. Zu verglei- 
chen ist Ascensio Jes 1123 (Flemming bei Hennecke Neut. Apokr.) und er war 
im Firmament, aber er haite sich nicht verwandelt in ihre Gestalt, und alle Engel des 
Firmaments und der Satan sahen ihn und beteten ihn an vgl. 1125.26 und s. MDibelius 
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Geisterwelt 178ff. Daß auch in anderen Religionskreisen die Vorstellung der 
Epiphanie vor halbgöttlichen Wesen zur Erhöhung gehört, zeigt Vergil Eel 4 ı5f. 
divisque videbit | permixtos heroas et ipse videbitur illis (dazu ENorden a.a.O. 127.) 
vgl. weiter JAFestugiöre Hermes Trismögiste III 1953, 137 ff. und dazu ESchwei- 
zer a.a.0. S. 106ff. Wie fest die Präsentation im Motivzusammenhang der kos- 
mischen Erhöhung ist, zeigen Eph 2sf. 3off. (mit ausgebildetem Epiphanie- 
schema — s.o. — samt Nennung der Kirche als Trägerin der Bekanntgabe) 
Hebr 1. Im Gegensatz zu Phil 2 s ff. ist nicht der Tod als Wendepunkt markiert, 
und nicht der Gegensatz von Niedrigkeit/Hoheit akzentuiert. Die Gegenüber- 
stellungen scheinen vielmehr die Universalität dieses Geschehens in allen Räu- 
men darzustellen; Welt und Überwelt sind nicht hinsichtlich ihres Gegensatzes 
ausgearbeitet. Die Epiphanie erscheint als in sich einheitlicher, wenn auch in 
Etappen gegliederter Vorgang von der Geburt an; vgl. ADescamps Les justes et 
la justice dans les evangiles et le christianisme primitif 1950, 87. E. Schweizer 
a. &. O.; eine entsprechende Auffassung erscheint auch an der verwandten 
Stelle Ign Eph 19 (daher das Schwanken, ob die Zeichen der Inkarnation oder 
der Auffahrt gelten). Stilgemäß ist auch die Darstellung im Passivum des Aorists, 
und zwar in einheitlichem Duktus; vgl. dagegen den Wechsel des Subjekts zwi- 
schen Phil 2s und s! Es bleiben offene Fragen: ist Präexistenz des Erlösers vor- 
ausgesetzt? Diese gehört an sich nicht zum Epiphanietyp als unentbehrlicher 
Bestandteil, verbindet sich aber naturgemäß leicht damit. Zur Frage HWindisch 
ZNW 34, 1935, 222. Wie ist die Gliederung zu verstehen ? Jeremias faßt das 
Ganze als Thronbesteigungshymnus und kommt so zu einer einheitlichen Auf- 
fassung auch hinsichtlich des Aufbaus: 1. Erhöhung, 2. Präsentation, 3. Inthroni- 
sation, je vor der irdischen und himmlischen Welt (in chiastischem Aufbau), 
doch vgl. die Analyse von ESchweizer a.a.O. Auf jeden Fall sind Verkündi- 
gung und Glaube selbst in das Heilsgeschehen einbezogen vgl. Tit 1sf. und 
Ign Eph 19ı (uvorsora „zoavyns“). Über das Verhältnis von christologischer 
Aussage und soteriologischer Anwendung RAbramowski ZNW 35, 1936, 44 ff.; 
vgl. die Verknüpfung von beiden bei Ign und in den Oden Salomos, etwa 41 ı0 ff., 
zit. zu I 25. Zum Vers vgl. KHRengstorf Die Auferstehung Jesu 1960, 125ff.; 
ESchweizer Neotestamentica 1963, 122ff. IV 1—10 ist der einzige Abschnitt des 
Briefes, der sich planmäßig mit der Irrlehre beschäftigt. Formell bringen die Verse 
4 ı-5 allerdings nicht die Konstatierung, daß der geweissagte Irrtum nun seinen 
Eingang gehalten habe (anders II 3 ı. 6), sondern nur die Aufforderung an Timo- 
theus, dieWeissagung weiter zu verbreiten. Aberschon die Tatsache, daß auf die Er- 
wähnung der falschen Lehre gleich ihreWiderlegung folgt 4 3-5, zeigt, daß der Autor 
sie als eine Gegenwartsgefahr ansieht. Wer den Brief für unecht hält und in der 
Briefform nur Form sieht, wird diesen futurischen Charakter der Ketzerbestrei- 
tung von da aus verstehen: Paulus hat den Timotheus nur darauf verwiesen, daß 
jene Leute auftreten werden — die Späteren, die es erleben (d.h. die eigentlichen 
Leser unseres Autors) mögen sichs gesagt sein lassen. Über Motive der ‚„Abschieds- 
reden“ in diesem Abschnitt s. zu II 3 ı ff. 1 6ytög bei Weissagungen s. Justin Ap I 
35 10 63 10; gemeint ist das rveöua moogntıxov s. Justin Ap163 10, das etwa in einer 
Apokalypse kommenden Abfall geweissagt hat s. zu II Th 23. Zum Auftreten 
von Frevlern „am Ende der Tage“ vgl. den Habakuk-Midrasch II 5f. (KElliger 
Stud. z. Hab.-Kommentar vom Toten Meer 1953, 168. 278£.). Die Wahl des Aus- 
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2 heuchlerischer Predigt von Lügnern, die ihr Brandmal im Gewissen tragen; sie 
s untersagen die Ehe und (gebieten) Enthaltung von Speisen, die Gott doch dazu 
erschaffen hat, daß sie mit Danksagung empfangen werden von allen, die zum 
«Glauben und zur Erkenntnis der Wahrheit gekommen sind. Denn alles, was 
Gott geschaffen hat, ist gut und nichts (davon) verwerflich, was mit Dank- 
s sagung empfangen wird; denn es wird geheiligt durch Gottes Wort und Gebet. 


drucks Üorego: xapol (nicht Eoxarau Nudoaı) ist vielleicht durch den künstlich- 
futurischen Charakter der Stelle bedingt s. o. Der Verf. brandmarkt den Irrtum 
als dämonisch; auch Paulus sah ja hinter dem Tun seiner korinthischen Gegner 
Satans Werk s. II Cor 44 113. ı3f. und MDibelius Geisterwelt 48 ff. 63ff. Der 
Autor beschuldigt in 2 seine Gegner, daß sich hinter ihrer Lehre geheime Sünde 
verberge s. Exk. zu 45 Nr.3b. Da ein Topos der Ketzerpolemik vorliegt, ist bei 
historischen Folgerungen Vorsicht geboten. 3Zu dem Zeugma (äneyeodaı sc. xelev- 
ovrov ) s. Bl.-Debr. $4792. Zur Sache s. Exk. zu 45. Die Frage, warum in 3—5 nur 
das Speisen-, nicht aber das Eheverbot bekämpft wird, läßt sich am besten vom 
Kontext aus beantworten: der Autor steuert auf das Thema der owuarızn youu- 
vaola los; über seine positive Stellung zur Ehe kann nach 2 ı5 ja gar kein Zweifel 
aufkommen. Vielleicht ist er sich auch bewußt, in jenem Punkte dem histori- 
schen Paulus mehr zu gleichen als in diesem (s. Col 22ı ff. — I Cor 7 ı.7). In Col 
222. wird die Abwehr der Nahrungsaskese rein rational begründet; hier tritt 
ein kultisches Motiv hinzu: die rıotoi zai Eneyrwxdtes tv dA. (Selbstbezeichnung 
der Christen s. 24 und Tit 11) nehmen die Speisen mit Dank (edyapıoria 3.4 = 
Evreväıc 5) an und heiligen sie so; auch I Cor 1030 wird das Dankgebet in ähn- 
licher Weise in die Gedankenführung verflochten. Dann wird man Aoöyog deoö am 
besten auf Tischgebete in biblischen Wendungen beziehen; die Kultsprache des 
Judentums scheint gerade in dem von den Past bezeugten Christentum eine 
große Rolle zu spielen s. zu 1 ı7. Andere sehen in Aöyog Veoö das göttliche Schöp- 
fungswort. Zum Zusammenhang von Eucharistie und Dank für die Gaben des 
Schöpfers vgl. Did 10 und s. MDibelius ZNW 37, 1938, 32 ff. 

Die „IRRLEHRER“ DER PASTORALBRIEFE. 1. Die Abschnitte der Past, die sich mit 
Irrlehrerbekämpfung befassen, finden sich I Tim 4 1-10 II Tim 3 ı-9 Tit 110-168; I Tim 13-11 
63-5.20f. II Tim 214.23 313 43.4 Tit 39-11; dazu kommen einige persönlicher Bemerkun- 
gen I Tim 119.20 II Tim 115 216-ıs. Wenn man alle diese Abschnitte auf dieselbe Ket- 
zerei bezieht und höchstens zwischen Verführern und Verführten unterscheidet, so ergibt 
sich ein einigermaßen deutliches Bild. Man hat zu dieser Deutung ein besonders gutes 
Recht, wenn man die Brieflichkeit der Past bezweifelt und annimmt, daß alle pole- 
mischen Äußerungen der drei „Briefe“ in Wirklichkeit einer ketzerischen Richtung 
gelten. Wer eine konkrete Briefsituation voraussetzt, wird natürlich mit der Möglichkeit 
rechnen, daß bestimmte Anspielungen nur den Lesern verständlich sind und daß mit 
jeder solchen Anspielung ein besonderer, uns unerkennbarer Fall gemeint ist (s. WMi- 
chaelis Past und Gef.briefe, der u.a. zwischen den in I Tim 4 bekämpften heidnischen Agi- 
tatoren und den unlauteren christlichen Missionaren II 3 scheidet). — Wenn man dem- 
gegenüber an der Einheitlichkeit der Schilderung festhält, so ergeben sich folgende charak- 
teristische Züge: a) Eheverbot — an unserer Stelle, indirekt bezeugt auch durch die positive 
Betonung der Ehe I 215 514 Tit 24. Solche Enthaltsamkeit — an sich auf dem Boden vieler 
Religionen aus den verschiedensten Motiven geübt — wurde dem hellenistischen Griechen 
durch antimaterialistische Stimmungen besonders nahegelegt: kein Wunder also, daß uns 
das Eheverbot gerade in Verbindung mit gnostischen und halbgnostischen Gedanken begeg- 
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net. Belege sind im Exk. zu 215 genannt. Material bieten vor allem die apokryphen Apostel- 
geschichten. In den Paulus- und Theklaakten 5 p. 238 Lipsius predigt Paulus den Aöyog 
Beoü nıegl Eyngarelag xal dvaotdoew; und veranlaßt 11 p. 243 die Jünglinge und Jungfrauen, 
nicht ehelich zu werden vgl. auch 12 (s. unten Nr. 1 c). Daß sich die Predigt unserer Irrlehrer 
auch viel mit Frauen zu schaffen macht, scheint II Tim 36 f. in Verbindung mit I Tim 5 ı3 
zu beweisen. Vgl. Wendland 237, RKnopf Nachapost. Zeitalter 1905, 410 f., EvDobschütz 
Die urchristl. Gemeinden 1902, 181 ff., HvCampenhausen Askese im Urchristentum 1949. 
— b) Enthaltung von Speisen, hier direkt, I 523 Tit 115 indirekt bezeugt. Zum Teil den- 
selben Motiven entstammend wie die geschlechtliche Askese, zum Teil auf überlieferten 
rituellen (Judentum!) und anderen Sitten basierend (vgl. PRArbesmann Das Fasten bei den 
Griechen und Römern 1929, 19 ff.) kann diese Art Enthaltsamkeit sehr verschiedene Formen 
annehmen; Fasten (Acta Pauli 23 p. 251 Lipsius, Acta Thom 5 p. 106 Bonnet) bzw. Genuß 
von wenig Speise (Acta Thom 20 p. 131 Bonnet: nur Brot, Salz, Wasser; Acta Joh 6 p. 154 
Bonnet: allsonntäglich eine Dattel), Enthaltung von Wein — für unsere Asketiker wegen 
1523 anzunehmen —, Vegetarianismus (s. zu beiden Rm 141 ff. und den Exk. z. St., vgl. 
auch die Korrektur der evangelischen Überlieferung im Ebionitenevangelium). Die Belege 
entstammen meist denselben Quellen wie die unter a genannten. Nahrungsaskese gehört 
übrigens auch zur Eigenart des kolossischen Synkretismus (eines judaisierenden Gnostizis- 
mus! vgl. GBornkamm ThLZ 73, 1948, 11 ff. = Das Ende des Gesetzes 1952, 139 ff.) s. Exk. 
zu Col 223 vgl. RKnopf Nachapost. Zeitalter 410 ff. und EvDobschütz Urchristl. Gemeinden 
274 ff.— c) Enthusiasmus zusammen mit Spiritualisierung der Auferstehungshoffnung, direkt 
bezeugt II 213 s. z. St. Auch daß die Gegner yonrtes und ihre Lehren falsche Gnosis genannt 
werden II 313 1620 gehört hierher, ebenso vielleicht, was über Mythen und Genealogien sowie 
über die önrnjoeıs gesagt wird I 14 47 64 II44: die Pneumatiker rühmen sich der Verbindung 
mit der himmlischen Welt; aber ihr Selbstbewußtsein erregt Anstoß. Auch in der Betonung 
der „vernünftigen Lehre‘ sowie der Natur- und Gemeindeordnung einschließlich der Ämter 
und ‚Schriften‘ (II315) wird man Polemik gegen solchen Enthusiasmus sehen dürfen. Mit 
dem pneumatischen Wesen wie mit der Hochschätzung der Jungfrauschaft (s. a) können 
Emanzipationstendenzen in Verbindung stehen, auf die I Tim 2 11 ff. schließen läßt. Beach- 
tenswerte Parallelen wie zur Emanzipation (s. Exk. zu 215) so auch zur Spiritualisierung bie- 
ten die Paulusakten. Unser griechischer Text derselben läßt sowohl den Paulus die Auferste- 
hung an die Keuschheit binden als auch seine falschen Freunde Demas (s. II 410) und Her- 
mogenes (s. II 115) sagen, die Auferstehung sei schon an den Kindern geschehen (Acta Pauli 
12.14 p. 244. Lipsius, vgl. aber zu II Tim 218). In dem lat. Fragment von Brescia (OvGeb- 
hardt TU XXII2, 1902, S. 134 und dazu PCorssen ZNW 4, 1903, 41) fehlt die letztere Angabe 
und als magica ars des Paulus wird lediglich angegeben: in resurrectionem vitae non resurgemus 
nisi castam duxerimus vitam. Man sieht, wie sich dort halbgnostische, hier in den Past antigno- 
stische Tendenzen des Paulusbildes bemächtigen. — 2. Eine Kombination der geschilderten 
drei Momente in jener Zeit, möglicherweise auf dem Boden Kleinasiens, mit deutlicher jüdi- 
scher Komponente, wird man immer als eine Art Gn osis anzusprechen haben s. 1620. Allein 
eine Identifizierung der bekämpften Richtung mit einer uns bekannten gnostischen Sekte ist 
unmöglich. Zunächst läßt die polemische Methode des Verf. eine nähere Bestimmung nicht zu. 
Er kämpft, wie im Kommentar gezeigt ist, sehr oft mit denselben Waffen, mit denen die 
Philosophie wider die Sophistik stritt s.zu Ilse und Ils 47f. 63f II 223 313 43f. Tit 39. 
An anderen Stellen ist es fraglich, wie weit man Ketzerpolemik herauszulesen berechtigt ist; 
so ist es z. B. sehr zweifelhaft, ob man aus christologischen Formulierungen wie I 25 f. 316 
auf christologische Verirrungen der Ketzer schließen darf; es handelt sich ja um traditionelle 
Formulierungen. Bezeichnend ist gerade die allgemeine Art, wie mit dem Bekenntnis als 
solchem operiert wird. Fragt man also, warum der Autor in seiner Polemik nicht deutlicher 
eine bestimmte Gruppe gekennzeichnet hat, so ist das Problem entweder historisch zu be- 
antworten: er hat bereits ‚„‚ein buntes Repertoire fataler Erscheinungen vor sich“ (AHarnack 
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s Wenn du die Brüder dahin unterweisest, wirst du ein rechter Diener Christi 
Jesu sein, der da lebt von den Worten des Glaubens und der guten Lehre, 

7 deren Anhänger du geworden bist; gottlose Altweiberfabeln aber weise zurück. 
s Bilde dich immer weiter aus in der Frömmigkeit. Denn die körperliche Aus- 
bildung bringt wenig ein, die Frömmigkeit aber bringt alles ein, denn sie ver- 

» spricht Leben jetzt und in Ewigkeit; das Wort hat recht und verdient alle An- 
ıoerkennung; denn das ist das Ziel unserer Mühen und Anstrengungen; haben 
wir doch unsere Hoffnung gesetzt auf den lebendigen Gott, den Erlöser aller 
11.12 Menschen, zumal der Gläubigen. — So sollst du predigen und lehren. Niemand 
verachte deine Jugend, vielmehr werde du ein Vorbild der Gläubigen in Wort 
ıs und Wandel, in Liebe, Glauben und Reinheit. Bis ich (wieder) komme, fahre 





Chronologie I 481), oder literarisch: er will durch möglichst allgemeine Charakteristik ein 
apologetisches Vademecum für alle möglichen antignostischen Kämpfe schaffen; wer die 
literarische Eigenart der Briefe so beurteilt, wie das in der Einleitung geschehen ist, wird 
sich für die letztere Annahme entscheiden. Die Formen der Polemik entsprechen dem sich 
erst ausbildenden Begriff der Ketzerei s. W Bauer Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältesten 
Christentum 21964. — 3. a) Fraglich ist die Stellung der Irrlehrer zu Judentum und 
Gesetz. Auf Verwandtschaft der bekämpften Richtung mit dem Judentum scheint vor 
allem Tit 110.14 zu weisen, sowie die Erwägung, daß auch in Kolossä (s. Exk. zu Col 233 
und GBornkamm a. a. O.), in Magnesia und Philadelphia (Ign Mg 8—11 Phld 5—9) syn- 
kretistischer ‚„Judaismus‘“ offenbar bezeugt ist. Freilich sind die Ignatiusstellen kontrovers; 
schließlich konnte jede Nahrungsaskese, jede besondere Tagesheiligung von den Christen 
„Judaismus‘ genannt werden. Der Zusammenhang unserer Gnostiker mit dem Judentum 
ist also nicht unbedingt sicherzustellen, aber höchstwahrscheinlich. — b) Sehr umstritten ist 
die Frage des Libertinismus. Nicht beweisend sind natürlich die schriftstellerischer Übung 
entstammenden Lasterkataloge s. Ilo9f. u. z. St. 64£. Il32ff. (ausgenommen 35 s. u.) Tit 
112. Nicht beweisend für Antinomismus ist I 1s II 36; so bleiben nur noch die Beschul- 
digungen: Teufelei I4ı II 226, schlechtes Gewissen I lı9 Tit Lı5, Heuchelei I 4a II 35 Tit 
116, Schlechtigkeit 165 II 313, Befleckung Tit 115, Gewinnsucht 165 Tit Lıı. Allein wäh- 
rend selbst der temperamentvolle Polemiker Paulus, wenn er seine Gegner beschuldigt, seine 
Vorwürfe deutlich wahrnehmbar aus der Stellung der anderen zu seinem Evangelium oder 
aus ihrer Frömmigkeit ableitet, ist hier von einer solchen Ableitung, ja von einem Beweis 
für das schlechte Gewissen der Leute nicht die Rede. Ein Grund, diesen Leuten die bona 
fides abzusprechen und sie als verkappte Sünder zu brandmarken, ergibt sich also aus 
unseren Briefen nicht. Wohl aber kann man namentlich in II 36 Anzeichen dafür finden, 
daß die Gnostiker eine gewisse Vorliebe für asketische Wirksamkeit unter ehemaligen Sün- 
derinnen haben s. z. St. Im übrigen muß man sich bei den Anklagen immer gegenwärtig 
halten, daß sittliche Beschuldigungen zum Stil der Polemik gehören vgl. WBauer Recht- 
gläubigkeit und Ketzerei. — Zum Ganzen vgl. WMangold Die Irrlehrer der Past 1856, 
AHilgenfeld Zeitschr. f. wiss. Theol. 40, 1897, 1 ff., WLütgert Die Irrlehrer der Past 1909, 
W%Michaelis Past und Gef.briefe 1930, 102 #. 


6 Das hier beginnende Zäsurstück s. 314 1 ıs 521 handelt von der Haltung 
des Timotheus. Zu &yro&geodaı mit Dat. s. Epiktet IV 4as ToVroıg Toic ötaloyıo- 
uois Evrgegöueros Jos Bell VI 102 od 6 ’Iovöaios 6 Tois vöuoıs Evroagpeis. Kain 
ördaoxaAia heißt hier die Öyıalvovoa did. aus 1 10. rapaxoAovdeiv für das geistige 
Erfassen der Lehre ist ein wichtiger Terminus bei Epiktet s. 17 33 un) nagaxoAov- 
deiv Aoyp und’ anodelkeı umd£ oopiouarı vgl. II 24 19. 7 udovc s.zu La; yoawöaıs: 
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das Bild ist in der philosophischen Polemik nicht selten vgl. Epiet II 16 39 yoa@v 
aroxAaduara,, Strabo 13 nv nomrıxmv yoawön uvdoAoyiav Arropalvav, Lucian 
Philopseudes-9 Zrı ooı yoa@v uödoı ra Aeyduerd &otıv. Ebenso wird yuurddew von 
der Seele bereits in der älteren Paränese gebraucht vgl. Isocrates ad Nicoclem 10 
dor’ vvderi TÜV doxntav oüTw nipoonxei TO o@ua yuurdlew &s Tois Baoıkevor Tv 
yoxnv ınv Eavr@v, Ps.-Isocr. ad Demonicum 21 yduvabe aeavrov uövors Exovaloıg, 
Önwg Av Öbvn xal Tovg dxovolovg Önouevewr. Vgl. Epict II 1827 IIT 314. 9 kann auf 
ein Zitat weisen s. zu lıs. 8 klingt wie eine feste Sentenz. Aber im Sinne des 
Verf. könnte der Hinweis auch auf den für ihn ja bereits traditionellen Satz aus 
Col 129 zu beziehen sein, den er in 10 aufnimmt, s. u. Die Sentenz ist hier mög- 
licherweise im Sinne der Polemik gegen gnostische Askese aufgefaßt (wenn nicht 
der Vordersatz nur um des Nachsatzes willen angeführt wird s. aber zu 4 3-5). 
Ursprünglich aber richtete er sich zweifellos gegen die körperliche doxnoız des 
Athleten; ihr wurde als besonders ‚nützlich‘ eine geistige Tätigkeit gegenüber- 
gestellt, vielleicht ursprünglich die Philosophie; an ihre Stelle hätten dann jü- 
dische oder christliche Benutzer des Motivs die Frömmigkeit mit der entspre- 
chenden Verheißung gesetzt. Die Philosophie gebraucht E&nayyeAiav &ysır mit Be- 
zug auf das, was bei der Tugend bzw. Philosophie herauskommt vgl. Epict I 43 
IV 8. Zur kynisch-stoischen Abneigung gegen Athleten ENorden Jahrb. f. Phil. 
Suppl. 18, 1892, 299f., PWendland Philo und die kynisch-stoische Diatribe 1895, 
43f., JGeffken Kynica 1909, 22; MDibelius Rom und die Christen im 1. Jhd., 
SAH 1941/2, 21 ff. und Exk. bei Spieq 151 ff. (verweist auf die jüdischen Stellen 
wie I Macc 1 ı4 II Macc 4 of. Jos Ant XV 267 ff.). 10 eis toüro ist wohl am besten 
auf den Inhalt von s, auf das r&Aog der christlichen yvuvaoia zu beziehen, denn 
mit xoruı@uev wird doch yuwaleıw aus aufgenommen; örı dann „weil“. Der erste 
Satz gibt Col 12» wieder s. zu 11; aber der Ton ist ein anderer; dort ist die Eigen- 
art der Paulus-Mission gemeint, hier die yuyuvaola der Frömmigkeit, in der Paulus 
und Timotheus sich beide betätigen. Zu owryje s. den Exk. zu IL 1 10; hier scheint 
das Wort eine besonders prägnante Bedeutung zu haben, die das Gottesprädikat 
töv kausativ faßt: ‚der lebendige Gott ist’s, der die &nayyeiia Cwrjs wahr macht‘. 
Die Gegenüberstellung von „allen Menschen‘ und „Gläubigen“ ist bezeichnend 
für die Lage einer späteren Generation: für Paulus sind der Idee nach alle Men- 
schen im Begriff, Gläubige zu werden; die Past finden sich damit ab, daß die 
Gläubigen nur einen Ausschnitt aus der Menschheit darstellen. Die Kirche ist 
also nicht Vorform, sondern schon Ersatz der Reiches Gottes. In 11ff. wird die 
46 angefangene Ermahnung an den Leiter der Gemeinde fortgesetzt; das Pro- 
blem ist hier die Jugend des Adressaten vgl. Ign Mg 3 1. Diese Problemstellung 
ist keine Instanz gegen die Echtheit, denn der historische Timotheus brauchte 
nicht vor 30 n. Chr. geboren zu sein. Wer aus anderen Gründen den Brief für 
unecht hält, wird urteilen, daß der Autor hier ein Wort an jugendliche Ge- 
meindebeamte überhaupt richten möchte, die etwa die in 13 genannten Funk- 
tionen ausüben. Zur Verbindung von Schriftverlesung und Predigt s. RKnopf 
zu II Cl 19ı. 12 Zu tönoc vgl. die Inschrift des Antiochus I von Commagene 
(Dittenberger Or I 383 212 ff.) rünov ö£ eöloeßeias, Mv Veois xai iooyodvoıg |eiopepeıv 
door, &yab naiv || &rydroıs Te Zuois Euparij<u) | vai di’ Eregwv noAliv nal | dıa 
Tobrov Entödeiza, voullio te aötods naAov Önoderyua | ıufoaodaı. Schon der Stil 
(Triaden) verrät den erbaulichen Charakter, welcher sich von der paradoxen 
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14 fort vorzulesen, zu ermahnen und zu lehren. Gebrauche die Gnadengabe, die 
in dir ist, die dir zuteil ward durch Prophetenwort, während die Ältesten dir die 

ıs Hand auflegten. Dies betreibe, damit gib dich ab, damit dein Fortschritt allen 

16 offenbar sei. Gib acht auf dich selbst und auf die Lehre, halte daran fest! Wenn 
du das tust, wirst du dich (selber) retten und deine Hörer! Einen älteren Mann 

s sollst du nicht schroff behandeln, sondern ihn ermahnen wie einen Vater, jün- 

2gere wie Brüder, ältere Frauen wie Mütter, jüngere wie Schwestern in aller 
Lauterkeit. ‚ 


Art abhebt, in welcher Paulus das ‚Vorbild‘ verwendet. 14 bringt eine bedeut- 
same Anspielung auf die Würde des Timotheus. Die Ordination hat den Rang 
eines sakramentalen Aktes, bei welchem nicht nur die apostolische Tradition 
übergeben, sondern auch die Amtsgnade übermittelt wird (HvCampenhausen 
Kirchl. Amt 125f£.). JJeremias ZNW 48, 1957, 127 ff. 


1. Die Stelle 414 gehört mit 522 und II 1s zu den Zeugnissen für die HANDAUFLE- 
GunG im Urchristentum. Hier wie anderswo dient die Hand als Mittel der Kraftübertragung, 
sei es an den Kranken zwecks Heilung (OWeinreich Antike Heilungswunder 1909, 1ff.: ist 
in diesem Fall ursprünglich an die Hand eines Gottes gedacht ?), sei es an den Jüngeren, 
Schwächeren, Unheiligen zwecks Segnung (Mc 1013ff.), sei es an den Nichtpneumatiker 
zwecks Geistesmitteilung (ohne Zusammenhang mit der Taufe Act 817, bei der Taufe Act 
196 Hebr 62, bei einer Einsetzung Act 66 133, wie später bei der Wiederaufnahme von 
Pönitenten und Häretikern Didasc. syr. 7 p. 28 Flemming). Die Stellen I Tim 414 II Tim 
le gehören sicher zu der zuletzt erwähnten Gruppe; Timotheus ist zu seinem mehreren Ge- 
meinden übergeordneten Amt (über die Geschichtlichkeit desselben s. Exk. zu 37 Nr. 2) 
durch Handauflegung geweiht worden (über die Differenzen zwischen den Briefen s. u.). 
Über das Verhältnis des christlichen Ordinationsritus zum jüdischen vgl. ELohse (s. u.). 
Charakteristisch für die Verbindung von Pneumatischem und Amtlichem ist es, daß nach 
lıs und unserer Stelle Prophetenmund erst den künftigen Geistträger bezeichnet hatte. 
Gleichviel ob man rgopnretag 4 14 als acc. plur. (‚„infolge‘‘ oder „wegen‘) oder als gen. sing. 
(per prophetiam Theod. v. Mops. II 149 Swete) faßt — in jedem Fall braucht man zwischen 
beiden Stellen nicht mit JBehm Handauflegung 47f. zu unterscheiden (vorausgegangene 
Weissagung dort, gleichzeitige hier), sondern kann sich den Vorgang nach Analogie von Act 
132.3 denken. Schwierigkeiten macht die Deutung von I Tim 522 s. z. St., da der Kontext 
weder die Deutung auf Ordination noch auf:die Wiederaufnahme von Sündern ausschließt. 
Zum Ganzen JBehm Die Handauflegung im Urchristentum (mit reichem religionsgeschicht- 
lichem Material) 1911, ELohse Die Ordination im Spätjudentum und im NT 1951. — 2. Die 
Stellen über die Handauflegung werden manchmal zur Entscheidung in der Prioritäts- 
frage der Past benutzt. Als Instanzen kommen für diese Untersuchung in Betracht: a) die 
Briefsitustion; doch kommt ihr nur bei Annahme der Echtheit Bedeutung zu; in diesem 
Fall erledigt sich das Problem meist durch die Entscheidung über die Situation von II Tim. 
Vgl. aber ChBruston De la date de la premiere Epitre de Paul & Tim., Et. theol. et rel. 1930, 
272 ff., der den II Tim in die Zeit der ersten Gefangenschaft, den I Tim in die Jahre danach 
setzt. — b) Die Stellung zu den Gegnern: die II 217 erwähnten Ketzer sollen nach IL 224 #. 
mit Sanftmut behandelt werden; nach Tit 113 3 10 sind die Gegner kurz zu widerlegen, nach 
I Tim lı9f. aber sind die II 217 414 bloß bedrohten bereits „dem Satan übergeben“. Aus 
dieser Beobachtung erschließt man bisweilen die Reihenfolge II Tim Tit I Tim. Doch vgl. 
dazu d. — c) Die Handauflegung geht in I 414 von den versammelten Presbytern (roso- 
Bvreguov 8. die Ignatiusbriefe), in II 18 von dem Apostel aus. EdSchwartz Über die pseud- 
apostolischen Kirchenordnungen, Schriften der Wiss. Gesellsch. Straßburg 6, 1910, 1 sieht 
das erste als relativ historisch, das zweite als korrigiert im Sinne der ‚apostolischen Tra- 
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dition‘ an und schließt, da er auch das Hervortreten des Kirchenrechtlichen für ein Priori- 
tätszeichen hält, auf die Reihenfolge I Tim Tit II Tim. — d) Die Differenz in der Handauf- 
legungsfrage erklärt sich wohl am einfachsten aus dem Charakter der Briefe: Gemeinderegel 
in I Tim Tit, Testament in II Tim. Wenn Kirchenordnungen als Kern von I Tim Tit an- 
gesehen werden s. Einleitung, dann kann II Tim dazu bestimmt sein, für diese Ordnungen, 
die unter dem Namen des Paulus gehen sollten, einen persönlich-historischen Hintergrund 
zu zeichnen und die kirchliche Autorität des Paulus von I Tim Tit zugleich als die sittliche 
darzustellen; damit sind die typischen Funktionen des Apostels in nachapostolischer Zeit 
zusammengestellt. Darum in II Tim die vielen Personalnotizen, wie die Betonung des Lei- 
dens s. zu IL 1s, darum in II 217 414 ( ?) gewissermaßen die nachträgliche Vorgeschichte zu 
I 120, darum die sorgfältige Unterscheidung zwischen Gegenwart und Zukunft II 3 ı ff. (die 
Irrlehre ist noch im Werden), darum die engere Verbindung der „Ordination‘‘ des Timo- 
theus mit Paulus II 1e. Da hierdurch die Mitwirkung des Presbyteriums nicht geradezu 
ausgeschlossen wird, so muß aus der Differenz von I 414 und II 16 nicht notwendig auf zwei 
verschiedene Verfasser geschlossen werden; über die Reihenfolge der Briefe ergibt sich 
nichts, als daß sie eine in sich zusammenhängende Konzeption bilden. 


15 raöra, offenbar auf die als Ganzes betrachtete Mahnung ı3. ı4 zu be- 
ziehen: ‚tu deine Pflicht und brauche deine Gabe‘. &v» rodroıs = in solcher Be- 
schäftigung wie Xenophon Hellen. IV 8; WBauer Wörterb. 446 (Nr. 4). Solche 
gehäuften Imperative mit allgemeiner Beziehung auf die vorhergehenden Mah- 
nungen finden sich auch bei Ps.-Pythagoras Carmen aureum 45f. radta noveı, 
taur Exusitta * tobrwv yon) &oäv oe, | aürd ve ig Veing dperng eis Iyvıa Onoeı. 
700x070: in der Stoa von großer Bedeutung, vgl. aber auch Sir 51 ı7 II Mace 8». 
Die Formel iva paveoov räcıv 7)... steht häufig in Ehreninschriften vgl. JRoufliac 
Recherches sur les caracteres du Grec dans le NT 1911, 53. 16 Daß aörois sich 
auf radrta und rodrtoız in ı5 bezieht, legt der erste Imperativ des Verses nahe. 
Verheißungen an Lehrer (oder Bekehrer) und Schüler zugleich sind auch sonst 
üblich vgl. Jac 520 II C1151ı 19ı iva xai &avrods awonte nal Tov dvayırdazovra 
&v Öuiv (d.h. den Prediger). V 1. 2 wird häufig zum Folgenden gezogen unter 
der Überschrift: Verhalten des Timotheus gegen einzelne Klassen der Gemeinde. 
In der Tat schließt sich die Witwenregel formell diesen Ermahnungen gut an; 
aber sie hat eine selbständige Ausgestaltung zu einer Kirchenordnung erfahren, 
während wir es in 5ıf. mit einem Schema populärer Moralphilosophie zu tun 
haben vgl. dazu Plato Resp V 463 ce narıl ya & äv Evruygarn, 1) &s adeAp® 7) ws 
ädeApn 7) os nrarei N} &g unrol 7) dei N doyargi 7) Todtam Exyovoug N) noyovoıs vowuei 
&vrvyyaveıw. Den Beweis für die Verbreitung solcher Wendungen liefern wieder 
(s. Exk. zu 31) die Inschriften: Priene 117 55f. Hiller v. Gärtringen (I. Jhdt. 
v. Chr.) del nJote uev noeoßvre[govs Tınav os yovel]s, Todg de nadıjAınas ag Adeh- 
pods, tous Ö& [vewteoovg @s raidag] und Latyschev Inser. orae septentr. Pont. 
Eux. I 22 28 ff. (vgl. Deißmann LvO 263) rois uev jAızıoraıs rgOOPEgO |ueros cs 
üdehpds, Tois ÖE ngeoßvreooıg &s vis, || Tois 62 nauoiv @g narre. Vgl. auch Jambli- 
chus Vita Pythag. 840 ueieräv Ev uEv Ti) nroos Toös reeeoßvregovs edxooyuia Tv nroög 
natkoag eüvorav, &v de ij nods älkovs pılavdgwria Tip ioög Tods AdeApoog xowwviar 
Libanius Progymn. VII p. 185 3 Förster (in einer Belehrung des werdenden Arz- 
tes) T@v uEv iAnıwröv vouıLe veavrov dbeApov, Tüv d£ noeoßvreowv nalda, TOv vew- 
teowv rar&pa. Aus diesen Parallelen ergibt sich, daß nosoßörepog (s. Exk. zu 5 ır) 
hier nicht vom Amt gesagt sein kann, sondern reoi avrös yeyngaxoros Catene 
VII 37 Cramer. 3—16 Die Witwenregel, d. h. die Bestimmung über diejenigen 
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3.4 Witwen ehre, wenn sie wirklich Witwen sind! Hat eine Witwe Kinder 
oder Enkel, so sollen sie erst lernen, Pietät gegen die eigene Familie und Dank- 
barkeit gegen die Vorfahren zu üben; das ist wohlgefällig vor Gottes Angesicht. 

5 Die wirklich Verwitwete und Vereinsamte aber hat ihre Hoffnung auf Gott ge- 
6 setzt und verweilt in Gebet und Flehen Tag und Nacht. Die aber ein ausschwei- 

7.s fendes Leben führt, die ist lebendig tot. Gib diese Anweisung, damit ihr Wandel 
ohne Tadel sei. Wenn aber jemand für die Seinen und zumal für die Familien- 
glieder nicht sorgt, der ist vom Glauben abtrünnig und schlimmer als ein Un- 

9 gläubiger. Als ‚Witwe‘ soll bestimmt werden (nur) die nicht unter sechzig Jahre 
ı0alt ist, eines Mannes Weib war und im Ruf guter Werke steht, sofern sie Kin- 
der aufgezogen, Gastfreundschaft geübt, den Heiligen die Füße gewaschen, Be- 
drängten beigestanden hat und (überhaupt) jedem guten Werk nachgegangen ist. 

11 Jüngere Witwen aber weise ab; denn wenn sie die Sinnlichkeit Christus abwen- 
ı2 dig macht, dann möchten sie heiraten und ziehen sich das Urteil zu, daß sie die 
ı3 erste Treue gebrochen haben; zugleich aber lernen sie auch Müßiggang, wenn 
sie von Haus zu Haus laufen, und nicht nur Müßiggang, sondern auch Ge- 
schwätzigkeit und unnütze Geschäftigkeit; dann reden sie, was sich nicht ziemt. 








Witwen, die als övrwg xYoaı zu gelten haben s. 9, der Gemeinde dienen ı0 und von 
ihr erhalten werden ıs; r/ua in 3 hat wohl nicht diese Spezialbedeutung. Anders 
beurteilt den Abschnitt, wer mit BWeiß Belser Jeremias 5 3-s von einer Witwen- 
versorgung und erst 5 sff. von den Gemeindewitwen handeln läßt. Aber der Ab- 
schnitt ist einheitlich und eine Paränese an die Witwen ist in außerchristlichen 
Pflichtentafeln unbekannt s. KWeidinger 71. Wir haben wieder eines der Stücke, 
die allgemeine Pflichtenlehre mit Anweisung an spezifische Gemeindestände 
durchsetzen, wobei formale Unebenheiten entstehen. Die öyrws xrjoa 53.5 wird 
also die yrjoa aus » ff. sein. Unsere Stelle ist neben Ign Sm 13 ı ad Pol 4ı Pol Phil 
43 das älteste Zeugnis für einen besonderen Witwenstand, dessen Entstehung wohl 
auch erst in der Zeit der Konsolidierung der Gemeinden in der Welt angesetzt 
werden kann. Unsere Stelle bezeugt uns spezielle Pflichten und Rechte, die der 
Witwenstand gibt, aber auch, daß nicht jede Witwe als ‚Witwe‘ im technischen 
Sinn zu gelten hat. Wir haben also hier eine allmähliche Technisierung eines 
Wortes vor uns, die zu einer Amtsbezeichnung für die ‚Gemeindewitwen‘ ge- 
führt, zugleich aber das Wort als Bezeichnung jeder Verwitweten stehen gelassen 
hat — ganz ähnlich wie bei nosoßoöreoog s. Exk. zu 5 ır. Im übrigen vgl. LZschar- 
nack Der Dienst der Frau 1902, 100ff. 3 Unser Autor bemüht sich sichtlich, 
aus der Zahl der in Betracht kommenden Witwen alle überflüssigen und alle 
unzuverlässigen Elemente auszuscheiden vgl. auch noch ı1ff. ıs, und zwar zu- 
nächst 4 die Witwen mit Familie; die Anweisung über diese ist infolge des Sub- 
jektswechsels schwierig zu deuten. J Müller-Bardorff in: Gott u die Götter (Festschr 
EFascher) 1959, 113ff. Die alte Auslegung (s. auch Wohlenberg), die zu uavdave- 
Twoav ergänzt ai xToaı, scheitert an edceßeiv, dem Wechselbegriff zu tıudv (Bel- 
ser) und an rooyovoıs; also werden ‚die Angehörigen‘ als Subjekt anzusehen sein. 
Der Subjektswechsel erklärt sich vielleicht aus Breviloquenz; zu paraphrasieren 
wäre dann: ‚wenn eine Witwe Familie hat, so bedarf sie solcher Ehrung s. 3 nicht; 
vielmehr sollen die Angehörigen erst, ehe sie sich anderer Liebestätigkeit widmen, 
rov löiov olxov eboeßeiv xtA‘. Dieser Gesichtspunkt paßt auch zu dem 35 auf- 
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gestellten Kanon. auoıßr) ist in Inschriften häufig für den ‚Dank dcs Vaterlandes‘ 
u. ä. vgl. Hiller v. Gärtringen Inschr. v. Priene 11927 113 120 112 ı7 IG XIV 
744 5 748 ıa wie dueißeodaı als Verbum der Ehrung s. GGerlach Gr’ech. Ehren- 
inschriften 1908, 50. Man hört die erbauliche Sprache in der Bekräftigung + b 
vgl. 23 wie in der folgenden Schilderung des Verhaltens der ‚wahren Witwe‘. 
Bartsch 125f. 5. Zu vvxrög xal Nueoas vgl. I Th 3 ı0, zum Ausdruck ‚auf Gott 
hoffen“ (4 ı0 7ı7) s. RBultmann ThWbch II 530 A 121. 6 An zweiter Stelle 
wird aus der Zahl der ‚wirklichen Witwen‘ die onataAöoa (— £öoa beabsich- 
tigte Klangfigur ? zum Wort s. zu Jac 55) gestrichen — nicht als ob das betont 
werden müßte, sondern mehr als Mahnung, wie 7 zeigt. Zur Wendung vgl. Philo 
fug 55 Lüwres Ericı Tedvrikacı xal Tedınxores Cüow, zum Gedanken Apc 3ı. 
7 üvenilmuntog s. zu 32. 8 bringt einen Nachtrag zu « und legt den Familien- 
gliedern noch einmal die Fürsorgepflicht ans Herz, ähnlich wie ı8; hier wird mit 
besonderem Nachdruck das religiöse Motiv betont. 7» niorıw Hornrau: vgl. 
AFriedrichsen Coniect Neotest II, 1936, 1 ff. VI 1942, 94 ff. ; es handelt sich nicht 
um formellen Abfall, sondern um praktisches Verleugnen; Einheit von Über- 
zeugung und Wandel ist vorausgesetzt (von da erklärt sich auch der Stil der 
Ketzerpolemik: dogmatischer und sittlicher Vorwurf verbinden sich); die Wen- 
dung ist dem Verf. offenbar bereits geläufig. Die Stelle zeigt, wie die Pflichten 
innerhalb der Kulturgemeinschaften immer mehr als speziell christliche empfun- 
den werden. So bildet sich hier eine über die Haustafeln ganz wesentlich hinaus- 
gehende christliche Familienethik s. den zweiten Exk. zu 22. Über oi idioı 8. zu 
Jolıı. 9 xarai&yeır ist das technische Wort für das Aufzeichnen z. B. der ausge- 
hobenen Mannschaft (Beispiele s. Liddell-Scott s. v.; aber mit doppeltem Akk. 
Plato Leg 743 e ‚ansehen als‘); Tertullian hat es Ad uxor. I7 wohl allzu klerikal 
übersetzt mit adlegere in ordinem ‚in den Klerus aufnehmen‘. Evog dvöpög yvrn 8. zu 
32; besonders wer den Abschnitt 5s-ıs einheitlich faßt, hat keine Ursache, hier ein 
Verbot der zweiten Ehe zu finden; selbstverständlich muß in jedem Fall die For- 
derung 5 5 ueuovwueın erfüllt sein, die Frau also ohne Familie dastehen. So wird 
also auch hier Theodor Il p. 161 Swete (vgl. auch Theodoret III p. 664 Schulze) 
recht haben: si pudice cum suo vixerit viro, sive unum tantum habuerit, sive et se- 
cundo fuerit nupta. Anders GDelling Paulus’ Stellung zu Frau und Ehe, 1931, 
136f.; vgl. im übrigen die zu 32 genannte Lit. 10 Zu den Werken der Witwen 
vgl. zu 210 und Herm vis II 4 3 I'gant) ö& vovdernosi Tag xrjoas nal TOÖg öopavov, 
vor allem aber die Schilderung christlicher Liebestätigkeit Lucian De morte 
Peregrini 12 xal &0dev uev eÜdos Tv oär nagd TO deountnoiw (wo der zum Christen- 
tum übergetretene Peregrinus gefangen liegt) rregıu&vorra yogdıa, yijgas Twas ai 
raudia dopavd, vgl. 13 von den Christen Bondrjoovrez xal Evrayogedoovres xai naga- 
uvönodusroı töv ändga. rexvorgopeiv ist hier wie Epiet I 23 3 nicht auf die Ernäh- 
rung zu beschränken; wer den Abschnitt für einheitlich hält s. zu ösff., wird 
wegen 5.« hier nicht an Kinder der Witwen, sondern etwa an Waisen denken 
s. oben die Stellen aus Hermas und Lucian. Zum Fußwaschen s. zu Jo 13 a; es ist 
hier als Beispiel der christlichen Demut und Gastfreundschaft erwähnt; diese 
Haltung, nicht jedes einzelne Liebeswerk, ist Vorbedingung für den Dienst als 
Witwe. Zu äylav nödas s. Bl.-Debr. $ 2595. 11. 12 17w iorıw‘ owrörxmp Akyeı 
Cat. VII p. 40 Cramer; über die Bewunderung junger, keuscher Witwen im Alter- 
tum Delling a.a. O. 134 vgl. Plut am 2, p. 749 D, Jos Ant XVIII 66. 13 Die Fort- 
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ı4 Ich will also, daß die Jüngeren heiraten, Kinder gebären, ihr Haus verwalten 
und dem Widersacher keinen Anlaß zur Lästerung geben. Denn schon sind 

ı5 einige abgefallen und dem Satan nachgefolgt. Wenn aber eine Gläubige Witwen 

16 hat, so soll sie dieselben versorgen; die Gemeinde aber soll nicht belastet wer- 
den, damit sie für die eigentlichen Witwen sorgen kann. 

17 Die Presbyter, die das Vorsteheramt gut verwalten, sollen zwiefachen 
Lohnes gewürdigt werden, besonders die, welche Rede- und Lehrtätigkeit aus- 


setzung des Satzes od uovov d& dpyal xTA. zeigt, daß in der ersten Satzhälfte doyal 
die Hauptsache ist. Durch diese Erwägung wird die Verbindung von uavddvovaı 
mit srepıepxöuevaı oder ra un ö&ovra ebenso ausgeschlossen wie die absolute Fas- 
sung von uarddrovoı nach II Tim 3 7 oder die Konjektur Aavddvovan; es ist also 
elvaı zu ergänzen s. Übs. und Bl.-Debr. $ 4162. Das negı£oyeodaı Tas oixlas gehört 
in der Form seelsorgerlicher Hausbesuche offenbar zu der Funktion der Witwen, 
und eben daraus könnte für die jüngeren eine Gefahr entstehen. repleoyos 8. Act 
1919 und zu II Th 311. 14 BodAouaı bei gesetzgeberischen Maßnahmen PLond 
III 904 so S. 125 Jos Ant XII 150 s. 2s. Hier zeugt die entschiedene Formulie- 
rung von der Höchstschätzung von Sitte und Ordnung in den Past; die christ- 
liche Bürgerlichkeit der Past s. Exk. zu 22 zeigt sich in einer Anweisung, die auf 
Familiengründung ausgeht. Die Haltung des Paulus I Cor 7 1. 7f.29ff. ist eine 
völlig andere; dort steht alles unter eschatologischem Gesichtspunkt; hier rech- 
net man mit der Dauer der Welt und wünscht Verwurzelung in ihr. ävrıxeiuevog 
ist wohl der, von dem die Schmähung ausgehen würde, also der Gegner s. zu 
36.7 (vgl. aber IC151ı MPol 171: der Satan). 15 &xtoeneodaı s. zu 1s. Ob die 
Sünde Unzucht oder Irrlehre ist, läßt sich schwer ausmachen, ebenso, ob der 
Autor hier und im vorhergehenden Verse ausschließlich noch an Witwen denkt. 
Falls er es tun sollte und falls der eher etwas besser bezeugte Text von 16 el rıc 
rıorn SAC 33 GP richtig ist, dann wäre hier der Fall gesetzt, daß eine Witwe, 
die sonst zum Gemeindedienst geeignet wäre, selbst Witwen wirtschaftlich zu 
versorgen hat — die soll dann dabei bleiben. Geht aber sıorr; auf Christinnen 
überhaupt, oder ist mit D Koine Ambst el rıg nıorög 7) ıorn zu lesen, dann haben 
wir die nochmalige Betonung des in « und s schon erwähnten Prinzips vor uns. 
17 ff. handelt von den Presbytern. 

Das Problem des Wortes IT’PECBYTEPOC liegt für unsere Briefe in dem doppel- 
deutigen Charakter des Wortes, das bald Altersbezeichnung, bald Titel sein kann. Der titu- 
lare Gebrauch bei den Juden der Diaspora ist erst sehr spät auf Inschriften und in kaiser- 
lichen Verordnungen nachweisbar s. Schürer III 89£., Monum. As. Min. antiqua III 1931, 
Nr. 344. 448 vgl. ZNW 31, 1932, 313 f., JBFrey Corpus Inser. Jud. I, 1936, LXXVI und 
ebda Nr. 581. 590. 595 u. ö. Dagegen kann man aus der LXX-Übersetzung DYAT = ngE0- 
Pörego: vielleicht erschließen, daß das LXX-Judentum „Älteste“ an-der Spitze der Gemein- 
den kannte vgl. auch die Synagogeninschrift von Jerusalem Suppl. epigr. Gr. VII 170, 9 
(s. Deißmann LvO 378 ff.) und die zoeoßvreoo. als Glieder des Synhedriums in den Evange- 
lien u.s. HLietzmann Zeitschr. f. wiss. Theol. 55, 1913, 166 ff. Die nichtjüdischen Belege für 
den titularen Gebrauch von noeoßvreoos dürften nicht mehr als Analogien zu der jüdischen 
und christlichen Verwendung des Wortes sein. Es lassen sich unterscheiden: 1.Seniorenbünde, 
Vereine der Alten im Gegensatz zu den Vereinen der v£oı (die reichhaltige Literatur s. Schü- 
rer III 91 A 57); sie führen neben den häufigeren Bezeichnungen yegavol, yegovorasral usw. 
auch den Namen nosoßdrego:; Belege, hauptsächlich aus Kleinasien und seinem Inselgebiet 


bei FPoland Gesch. d. griech. Vereinswesens 1909, 98 ff. Fraglich ist, ob Titel wie avvodos 
av &v "AlsSavögelaı ngeoßvregwv Eydoyeov (Dittenberger Or I 1407 ff.) oder die rexroves npeo- 
Böregoı auf einer alexandrinischen Inschrift bei EZiebarth Griech. Vereinswesen 1896, 213, 
oder die dumpdot ngeoßvreoo: auf einer Inschrift von Radanovo (Ziebarth a. a. O. 90) auch in 
diese Gruppe gehören, also etwa die Senioren des betr. Berufs vereinen (HStrack ZNW 4, 
1903, 232) oder das höhere Alter des betr. Vereins gegenüber einem jüngeren Konkurrenten 
feststellen wollen (Ziebarth a. a. O. 30. 90. 213, Poland a. a. O. 171f. Anm.). Für die erstere 
Annahme scheint die Analogie der Inschr. von Hypäpa (ThReinach Revue des &tudes 
juives 10, 1885, 74 ff.) zu sprechen: ’Jovdalwv vewreowv bezeichnet wohl jüngere Juden und 
nicht den jüngeren von zwei jüdischen Vereinen. Über die ngeoßvöregoı der Hypsistarier- 
gemeinden in der Krim vgl. HLietzmann a. a. O. 118 ff. — 2. Mindestens in Ägypten werden 
mit ngeoßdregoı Ausschüsse und Kollegien verschiedener Art bezeichnet vgl. die mosoßdsrepoı 
öv ÖAvgoxdrwv (Innung der Müller oder Grobbäcker) Arch. f. Pap. II 1902, 544 und dazu 
HStrack ZNW 4, 1903, 213 ff., wo man $. 230 eine Liste der älteren Belege findet. Vgl. auch 
das häufige Vorkommen von ngeoßvrego. tav yeweyav PTebt I 135 4017 f. 438 5020 PLond 
II 2557 p. 117 BGU I 6ff. und ADeißmann Bibelstudien 1895, 153 ff., Neue Bibelstudien 
1897, 60 ff. Ortsvorsteher heißen ngeoßvrepo: in dem Freilassungsgesuch VBP II 321, das 
den noeoßvregpoisz xal nodzrogoı xoung ’Arudöog eingereicht wird. Besonders wichtig für unsere 
Briefe ist das Vorkommen des nosoßYregog-Titels in der „Priesterschaft des großen Gottes 
Soknopaios“ BGU I 165 f. t@v € ngeoßvreowv icp&wv 3877 und dazu HHauschildt ZNW 4, 
1903, 235 ff. Dort ist S. 239 auch der Nachweis erbracht, daß diese „‚Ältesten‘‘ manchmal 
überhaupt nicht alt sind, der Gebrauch also ein rein titularer ist. Die urchristliche Verwen- 
dung von ngeoßöregog für ein — mehr oder weniger patriarchalisches — Komitee hat also 
nichts Auffallendes. Vgl. Act 1130 1423 15 pass. 2017 2118 I Petr 51 Jac 514. Aus den Past 
lassen sich folgende Nachrichten über die ngeoß. erheben: sie bilden ein Kollegium 414 und 
legen die Hände einem auf, der durch Prophetenwort bezeichnet ist lıs 414; sie sind als 
nıoeoß. nicht schon npoeoröres und auch nicht ohne weiteres xonıövres Ev Aöyw 5 17; man stellt 
an sie Forderungen, wie sie dem &rioxonog gelten Tit 15.7. Im übrigen vgl. den Exk. zu 37. 
Der Befund macht es unmöglich, in ngeoßvöreoog lediglich eine Altersbezeichnung zu sehen 
(so Jeremias); bezeichnend ist gerade das Nebeneinander von physischem und Gemeinde- 
stand; vgl. auch den Befund im benachbarten Schrifttum, vor allem I Cl (HvCampen- 
hausen Kirchl. Amt 91ff.), vgl. zum Ganzen WMichaelis Das Ältestenamt 1953; GBornkamm 
noeoßötegos ThWbch VI, 651ff. 


17 Aus dınAng tuung ist offenbar zu erschließen, daß mit rrgoeotöteg rıeeoß. 
bereits eine Häufung von zwei Funktionen oder Ehrenstellen auf eine Person 
angedeutet wird. Der patriarchalische Charakter der Gemeindeleitung wird da- 
durch nicht gesprengt. Schwerlich wird man die Wendung oi xalög ng0E0T. 70. 
nur auf die besondere Qualität ihres Dienstes deuten dürfen, die doppelt hono- 
riert werden soll; vielmehr wird es sich um einen anerkennenden Ausdruck für 
ihre Mehrarbeit handeln (GBornkamm). WMichaelis Past und Gef.briefe meint, 
daß dinAnjs tung nur auf die Ehre geht, da die Funktionäre nach 3.4.12 meist 
ihren bürgerlichen Beruf beibehalten, also kein Entgelt nötig haben. Doch wird an 
unserer Stelle sicher ein Honorar gemeint sein, das im Verhältnis zu dem der ande- 
ren Presbyter verdoppelt werden soll; vgl. Bartsch 93f. Lock bekräftigt das mit 
dem Hinweis auf Did 13 (Unterhalt der Propheten) und Constit apost II 28 
(doppeltes Entgelt für Diakonen und Presbyter). Der folgende Vers legt die Be- 
ziehung auf materielle Entschädigung unbedingt nahe. Vgl. dazu die Statuten 
der ‚cultores Dianae et Antinoi‘ CIL XIV 2112 = Beil. 2 zu I Cor: nach $ 11 
erhalten die Beamten ex omnibus divisionibus partes dupl/as]. - Das Lehren gilt als 
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ısüben. Denn die Schrift sagt: „Dusollst dem dreschenden Ochsen das Maul nicht 
ı9 verbinden“ und „Der Arbeiter ist seines Lohnes wert‘. Eine Klage gegen einen 
Presbyter nimm nicht an außer auf Grund des Zeugnisses von zwei oder drei 
20 Personen. Wenn welche sündigen, so überführe sie in Gegenwart aller, damit 
2ı auch die anderen Furcht haben. — Ich beschwöre dich vor Gott und Christus 
Jesus und den auserwählten Engeln: halte dies ohne Vorurteil und tue nichts 
22 nach Gunst. Sei nicht eilig mit der Handauflegung und werde nicht mitverant- 
23 wortlich für fremde Sünde. Bewahre dich rein. Bleibe nicht beim Wassertrinken, 
sondern nimm etwas Wein zu dir wegen deines Magens und deines häufigen 
2 Unwohlseins. Mancher Menschen Sünden sind offenbar, da sie ihnen ins Ge- 
richt vorangehen, anderen aber folgen sie erst nach. Ebenso sind auch die guten 
25 Werke offenbar, und wenn es anders steht, so können sie (doch schließlich) 
s nicht verborgen bleiben. Alle, die als Sklaven in Knechtschaft sind, sollen ihre 
Herren aller Ehren wert halten, damit nicht der Name Gottes und die Lehre 
2 gelästert werde. Die aber gläubige Herren haben, sollen von (diesen) nicht ge- 
ring denken, weil sie Brüder sind, sondern sollen (ihnen) noch eifriger dienen, 
weil sie Gläubige sind und (Gott)geliebte, die sich des Wohltuns befleißigen. 


freiwillige Leistung. 18 Bemerkenswert ist yoap (= heilige Schrift), da zwar 
der erste Spruch dem AT entstammt, Dt 25. vgl. I Cor 9», der zweite uns 
aber nur als Herrnwort aus Le 107 bekannt ist. Es könnte nun hier entweder 
Lukas oder einer seiner Vorgänger als heilige Schrift zitiert sein (das spräche 
für Spätansetzung der Briefe) oder der fragliche Spruch älteren Ursprungs sein 
und aus einem „heiligen“ Apokryphon stammen - Lc 107 erweckt fast den 
Eindruck, als berufe sich Jesus auf ein Homologumenon und d. h., daß ihm 
ein solches in den Mund gelegt ist - oder endlich mit yoapr7 lediglich der erste 
Spruch gemeint sein, dem der zweite in loser Verbindung angereiht wäre. An- 
gesichts dieser Möglichkeiten ist es nicht nötig, mit WMichaelis Past u. Gef.- 
briefe 62 den Vers als Glosse auszuscheiden, weil in ihm ein Jesuswort als 
Schriftstelle bezeichnet sei. 19 (nach Dt 19 ı5s) und 20 gehören zusammen; dann 
sind die Aoıro{ die übrigen Presbyter (anders, von der Gemeindeöffentlichkeit, 
JHoh Die kirchl. Buße im 2. Jhdt. 1932, 79, BPoschmann Paenitentia secunda 
1940, 103, HvCampenhausen Kirchl. Amt 160). Bei Vers 21. 22 ist zunächst 
der Zusammenhang problematisch ; gehören beide Verse eng zu 20, dann geht 
radta auf die ı9f. gegebenen Vorschriften und 22 wahrscheinlich auf die Ein- 
setzung zum Presbyter; xoıwwveiv duapriaus aAAoreiaıs bezöge sich dann auf den 
Fall, daß Timotheus unwissentlich einen Sünder zum Presbyter machte. Wenn 
dagegen 22 nicht mit dem Vorhergehenden zu verbinden ist, dann ist dort die 
Wiederaufnahme von Sündern oder Ketzern gemeint, und die Beziehung auf 
fremde Sünden erklärt sich aufs beste. Da mit 5aı offenbar eines der Zäsur- 
stücke beginnt (s. zu 4), so ist enger Anschluß an das Vorhergehende unwahr- 
scheinlich, die Deutung auf reconciliatio also etwas glaublicher vgl. PGaltier 
Rev sc rel 39, 1951, 317 ff. Auch aı darf dann nicht auf das Verhalten zu den 
Presbytern eingeschränkt werden. Vgl. das Votum des Aurelius von Utica auf 
der Synode von Karthago vom 1. Sept. 256 (HsvSoden Nachr. d. Gött. Ges. 
d. W., phil.-hist. Kl. 1909, 266) cum dicat apostolus non communicandum peccatis 
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alienis, quid aliud quam peccatis alienis communicat, qui haereticis sine ecclesiae bap- 
tismo communicat? Mit rıodoxAuoig ist wie [Cl 217 473.4 die Parteinahme wohl im be- 
günstigenden Sinn gemeint, vgl. aber den neutralen Gebrauch I Cl 50 2 öiya nooo- 
»Aloews Avdgwruivng. nodxgıua 8. Bauer kann auf günstiges wie ungünstiges Vor- 
urteil bezogen werden. Die Dreiheit Gott Christus Engel ist wohl ursprünglich 
aus einem eschatologischen Gedanken erwachsen: Christus kommt vom Vater 
mit den Engeln vgl. die Umbildung, die Mc 8 s durch Le 9 28 erfahren hat. Hier 
ist die Formel vielleicht schon liturgisch s. zu lır. ‚Auserwählte Engel‘ s.OdSal4s 
denn dein Siegel ist bekannt ... und die erwählten Erzengel tragen es. Zu V. 22 vgl. 
NAdler in: Neutest Aufsätze (Festschr JSchmid) 1963, 1ff. 23 eine Einschrän- 
kung zu äyvov, die offenbar voraussetzt, daß die Neigung zur Abstinenz bei dem 
fingierten oder den wirklichen Adressaten vorhanden ist. Der Autor sagt das 
oÖ roög rovpriv (Chrys. XI p. 643 Montf.); also im Sinn von Ps.-Pythagoras 
Carmen aureum 32f. od6’ Öyıeins gs nepi oöu’ Aukicıav Eysıw yon’ aAAıa notoü 
TE uEToov al oirov yvuraciov te noeiodaı. Wer den Brief in die Zeit der be- 
ginnenden gnostischen Kämpfe setzt, wird aber in der Mahnung nicht einen 
diätetischen Ratschlag sehen, sondern wird ein antignostisches Motiv vermuten: 
der Autor will vermeiden, daß die Seinen den 43 erwähnten Irrlehrern auch 
nur in etwas zu gleichen scheinen. ööponoreiv gehört bei Juden wie Griechen 
zum frommen entsagungsreichen Leben s. Dan lı2 Pirke Aboth VI 4, Epict 
III 1321. 24. 25 Auch hier ist der Zusammenhang fraglich; am besten be- 
trachtet man in diesem paränetischen Zäsurstück, das der planmäßigen Ge- 
dankenentwicklung entbehrt s. 4 11-1, die Verse 23. 24.25 als nachgebrachte Er- 
gänzungen zu oeavrov üyvov toeı. Man hat also hier weder an Presbyter noch 
an Weingenuß zu denken; die xoioıs ist das göttliche Gericht vgl. Is 58 s no0- 
nopedoerau Zunpoodev vov 7 Öixaworen cov und Barn 4 ı2 &av 7) dyadoc, 1) Öıxauo- 
o'vn adroö nponyioera adroö. WA 1. 2a Sklavenregel, ein Stück urchristlicher 
Paränese, dessen Seitenstücke sich in den Haustafeln Col 32 ff. Eph 65ff. 
I Petr 2ısff. (Did 4 11) finden s. auch Tit 2sf. Vgl. zu den Stellen, Exk. zu 
Col 4 ı, Einl. zu den Past Nr. II und KWeidinger 72ff. Bartsch 144 ff. Die Verse bil- 
den also eine Art Fortsetzung der Presbyterordnung 5 ı7 ff. iöiog in abgeschwäch- 
ter Bedeutung s. ADeißmann Bibelstudien 1895, 120f. Moulton Einleitung 140ff. 
Zum Finalsatz s. Is 525 Rm 224 und zu 3. Beide örı-Sätze umschreiben das 
Christsein der deonotaı; eine Beziehung auf die Ö0040: entspräche nicht dem Kon- 
text. edeoyeoia bezeichnet dann eine typisch christliche Tugend, und auch aya- 
sentoi muß in irgendeiner Weise mit dem Christentum der Herren zusammen- 
hängen. Da nun bei Sklaven, die zum Dienen ermahnt werden müssen, Liebe 
zu den Herren in eben dieser Mahnung nicht vorausgesetzt werden kann, so 
wird man wie Rm 11:s Ign Phld 92 deod ergänzen dürfen. ayarınrösg könnte 
wie dyanövres töv Dev (aörov) erst Juden- und dann Christentitel gewesen sein 
vgl. auch OdSal 8 23 als Geliebte in dem Geliebten. ävrılaußaveodaı 8. Ditten- 
berger Or I 5l of. xal xar’ idiav Exdorov xal xard noıwöv dvrav intilaußäveras 
und besonders 339 s2f. tjg te äAAng eboynuoodvng Ts nata To yuurdorov ÄvTE- 
Adßero xahös wal pıloriuwg. 2b-16 eine Schlußmahnung an Timotheus s. zu 
1 ıs-20, die in drei Teile zerfällt: Ketzerbestreitung 3-5, eine ad voces rropLouög 
edodßeıa angehängte Reihe von Sprüchen s-ı0, eine abschließende Paränese an 
Timotheus ı1-ıs. 3-5 nimmt Gedanken und Worte von 13ff. wieder auf, vgl. 
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3 So sollst du lehren und predigen. Wenn einer aber Irrlehre verbreitet und 

nicht der rechten Lehre unseres frommen Glaubens anhängt, der ist ein auf- 
4 geblasener (Mensch), der nichts weiß, vielmehr an Untersuchungen und Wort- 
5 gefechten krankt. Daraus entsteht Neid, Zank, Lästerung, Argwohn, (über- 

haupt) Streitereien sinnverwirrter Leute, welche die Wahrheit verloren haben 
6 und die meinen, die Frömmigkeit sei ein Erwerb. (Und in der Tat:) viel erwirbt 
die Frömmigkeit, die mit Genügsamkeit verbunden ist. Wir haben ja nichts in 

die Welt mitgebracht, wie wir auch nichts wieder mitnehmen können; wenn wir 
s Nahrung und Kleidung haben, so wollen wir uns dabei bescheiden. Die aber 
» reich werden wollen, geraten in Versuchung und Schlingen und viele törichte 


Ereoodıdaoxaleiv und umdev Eniordusvos (un) vooövres 17). mooo&oxeodaı s. Epict 
IV 1124 QiAooogia; die Lesart noooe&ysraı stammt aus 14. Wenn der Ausdruck 
Öyıalvovres Adyoı als Bezeichnung des Evangeliums zu verstehen ist (s. zu lıo), 
so darf tod xvolov Nucv ’I. Xo. nicht auf ‚Herrnworte‘ in unserem Sinn ge- 
deutet werden, sondern ist analog dem Terminus Aöyog Toö xvolov s. zul Th 1a 
zu verstehen vgl. die zoonoı xveiov Did 118. Entnosis und Aoyouaziaı s. 1a. 
Genau wie dort werden auch hier die Gegner mit z. T. von der Popularphilo- 
sophie geprägten Wendungen angeklagt, ohne daß wir Konkretes erfahren. Über 
den Lasterkatalog s. Exk. zu 45 Nr. 3 b. öiaraparoıßal (oder wie einige Minus- 
keln lesen ragaöıareıßai) ist eine Wortform, die nagareıßr ‚Streit‘ (bzw. dıa- 
teıßij) in malam partem steigert. Eine allzu gelehrte Auslegung bei Chrys. XI 
p. 648 Montf.: er denkt an räudige nooßara nragarpıßöusra vdoov xal Ta Öyıal- 
vovra Euriirimow. Auch der Vorwurf des Geschäftsgeistes entstammt dem Ar- 
senal der philosophischen Wanderlehrer s. die Belege zu I Th 25f. Wodurch 
diese Anklage von ‚‚Irrlehrern‘‘ hervorgerufen ist, vermögen wir nicht mit 
Sicherheit zu sagen; wahrscheinlich, daß ihre eifrige Propaganda s. II Tim 
36 ff. ihnen Zulauf und Einkommen verschafft s. auch Tit 1 ı1. Charakteristisch 
ist wieder die Ableitung des schlechten Wandels aus der falschen Lehre bzw. 
dem Mangel an „Erkenntnis“. Die Irrlehrer werden in den Farben des jüdi- 
schen Heidenspiegels gemalt, der ja die Motive der popularphilosophischen 
Moral aufgenommen hat vgl. dazu Vögtle. Gerade die unvermittelte Einführung 
der Ketzer zeigt wieder die Tendenz. 6-10 folgt nun eine nur äußerlich an die 
Ketzerpolemik angeschlossene Warnung vor Habgier. Diese Paränese ist offen- 
bar (jüdisch-)hellenistischer Herkunft, wie das Begriffsmaterial zeigt, ebenso 
aber auch der Mangel an spezifisch christlichen Motivierungen; auch das Fehlen 
eines strengen Zusammenhangs zwischen den aneinandergereihten Sprüchen ist 
bezeichnend. Der Standpunkt der Vorlage ist der eines naiven Eudämonismus, 
wie er in der Popularphilosophie und in der ‚„‚Weisheit‘‘-herrscht (in gewisser 
Spannung zu 5b). 6 Der Begriff xooıouds wird hier im Sinne von 4 s gewendet: 
freilich bringt die Frömmigkeit etwas ein, natürlich dem Frommen; die Mei- 
nung, daß die edoeßeia des Menschen nogıorixn, für Gott sei, wird von Philo 
Det Pot Ins 55 mit Entschiedenheit abgelehnt. Aber nicht von der edo&ßeıa ist 
eigentlich die Rede, sondern von der aöraexeıa, der kynisch-stoischen Lieblings- 
tugend, vgl. das Apophthegma Stobaeus Ecl III p. 265 ıs Hense adrdpxsıa Yyüp 
pVoews Eorı nAoörog und den Epictet-Spruch (Schenkl p. 466, 16), der sagt, daß 
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das xaAös Liv Ex owgpeoodıng xal abrapxelas nal edrakias xal xoosımtog nal ei- 
teielas nagayiverau. So ferner dpxeiodaı Tois napodow Teles ed. Hense p. 115 
38 ı0f. 41 ı2f. Ps. Phokylides 5f.; Beispiele für den Gegensatz von adrdoxeia 
und giAapyvola bei GAGerhard Phoinix von Kolophon 1909, 57 ff.; s. auch rd 
adrdoxn Philo Leg All III 165, arnapxeöuaı PHeidelb 310 46 ed Gerhard und zu 
dieser Stelle wie zum Thema Gerhard Phoinix 61. Die Verbindung zwischen den 
Sätzen muß man sich ergänzen; für den Zusammenhang von 7 mit dem Vorher- 
gehenden kann das ganz von Gedanken der Popularphilosophie getragene erste 
Gleichnis bei Hermas herangezogen werden (zum Thema s. PWendland Philo und 
die kynisch-stoische Diatribe 1895, 59 f.) vgl. bes. sim Is PA&ne oöv ob* dc Eni 
Sevns natoınöv umdev ıAeov Eroluale veavr@ el un iv adtapreıav TıV dpxeriw 001 xal 
Eroiuog yivov, va örav Bein 6 deondrns Ts noAewg radıng Enßakeiv ve ävrırafduevov 
To voup adrod, EEEIdNG Ex Ts nolewg abtoü xal äneAdng Ev TH noAsı oov und die 
Parallelen im Kommentar zu sim Iı. Der Gedanke unseres Verses begegnet in 
der griechischen Literatur spät, aber wohl als Erbgut Anthol Palatina X 58 yrjs 
Erteßnv yvuvos, yvuvog ÜNd yalav Are" xal Ti uarnv 1oxdo yvuvov dodv TO TEAog, 
aber auch in der jüdischen: Job 121 yuurös EENAdov Ex xoıAlas umtodg uov, yvuvog 
rail anehedoouaı Exei vgl. Eccl 51a, und in der hellenistisch-jüdischen:: Sap 7 ula ö& 
navrwv eioodog eis rov Piov E£oöds te ion und vor allem Philo Spec Leg I 294. 
GE Ti noieiv üpuorreı pog Avdownovg ... Tov umdev eis Tov "douov AAAd umde 
cavrov EIOErnvoxoTa, yvurog uEv yap, davudoıs, HAdes, yuunös dE narıv äneıs. Vgl. 
Seneca Ep 102 24f. excutit redeuntem natura sicut intrantem. non licet plus efferre 
quam intuleris. Natürlich gibt es auch außerhalb dieses Kreises Parallelen vgl. 
HSchmidt-PKahle Volkserzählungen aus Palästina 1918, 173 oder den Schluß 
des ägyptischen Harfnerliedes bei HGreßmann Altorient. Texte? 29. Eine 
sekundäre Wendung des Gedankens bietet bJoma 86b: nackt ist man (in die 
Welt) gekommen und nackt gehe man hinaus (nackt = ohne Sünden). Da der 
Gedanke so mannigfach belegt ist, darf die Stelle Pol 4 ı eiöores oÖv Örı odder 
eioev&yrayıev eis Tov noouov, AAN obdE E£eveyreiv rı Eyouev ...nicht als schlagender 
Beweis für die Abhängigkeit Polykarps von den Past angesehen werden s. wei- 
teres zu 610. Eigentümlich ist die Verbindung beider Sätze in unserem Vers 
mit örı, denn diese Lesart von S*AG wird festzuhalten sein, da sich von ihr 
aus die anderen dAnd&s örı D*Ambst und Örjkov örı Koine sy am besten er- 
klären ; örı könnte aus Dittographie von xoou o v entstanden sein (Hort); andern- 
falls muß man es als Mittel loser Verbindung ohne strenge Kausalbedeutung 
auffassen. 8 Daß der Hinweis auf Nahrung und Kleidung von stoischem Geiste 
beeinflußt ist, erkennt man am besten, wenn man bei Musonius zepi ToopNs 
und eoi ox&rıns p. 94-109 Hense liest. Vgl. auch Diog Laert VI 105 von den 
Kynikern: do&oxeı 6& adrois rail Aırösg Pıodv, abtdpxeoı yomusvoıs oıtiors xal Tel- 
Bwoı uovorg s. auch X 131. oxendouara geht in diesem Zusammenhang natür- 
lich zunächst auf die Kleidung; doch braucht der Gedanke an die ‚Bedachung‘ 
nicht ausgeschlossen zu sein s. Musonius p. 107 Hense nel ÖE onerıng Evexa xai 
Tas oinias noıwbusda, pri xal radraz Öeiv noıziodau ioög TO TNS Koclas dvayralov. 
Zu der Behandlung des Themas in der Diatribe s. PWendland Philo 15ff. Ob 
das Futurum der Konstatierung oder der Ermahnung dient, läßt sich nicht 
ausmachen, da in einer solchen Spruchreihe der Kontext nicht zum Beweise 
herangezogen werden darf. 9 Pvdilw im übertagenen Sinn Alkiphron I 161 


5 Handbuch z. Neuen Test. 13: Dibelius 4. Aufl. 
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und schädliche Begierden, welche die Menschen herunterbringen (bis) zu Ver- 
ıoderben und Untergang. Denn alles Bösen Wurzel ist die Geldgier; von solcher 
Begierde entflammt sind einige vom Glauben abgeirrt und haben sich selber viel 
bohrendes Wehe zugefügt. 
11 Du aber, Mann Gottes, fliehe dies (alles)! Strebe nach Gerechtigkeit, 
ı2 Frömmigkeit, Glaube, Liebe, Geduld und Sanftmut. Kämpfe den guten Kampf 
des Glaubens, ergreife das ewige Leben! Dazu bist du berufen, dazu hast du 
dich mit dem guten Bekenntnis bekannt vor vielen Zeugen. Ich gebiete dir vor 
ı3 dem Angesicht Gottes, der allem Leben spendet, und Christi Jesu, der vor Pon- 





p. 19 Schepers 76 vjjipov Ev Euol avvexüs ünd Tod nddovs Bvdilerau, Dittenberger 
Syll II 7307 ouvex&oı noA&uoıs naraßvdıod|[e]i[oav viv noAw]. 10 Der erste Teil 
ist eine häufig begegnende Sentenz s. Stobaeus Eel III p. 417 Hense Biov ö 
CopLoTng Ti Yilapyvolav untodnohw Eheye ndons naxiag elvaı, Diog Laert VI 50 
tiv gılapyvolav elrte unreonohr navrov av waxiv (ähnlich Diod Sie Exe XXI 1 
von der nAsove£ia), Gnomol Vatican 265 Sternbach (Wiener Studien 10, 1888, 
231) Anuoxpıros tv Yılapyvpiav Eleye untodnol naons zaxtas, Komiker Apollo- 
dor, Philadelph Fragm. 4, III p. 280 Kock dAAd oxeöov Tı TO nepdlaıov Tv xa- 
xav elonnag‘ Ev pilapyvola ya ıarr’ Evı. Ps.-Phoklides 42 7 pıAogenuoodvn untno 
xaxdıntog Andong. Ähnlich Philo Spec Leg IV 65, Orac Sib VIII 17 (christlich). 
Daß der Gedanke von unserem Autor übernommen ist, zeigt vielleicht auch 
das Mißverhältnis zwischen erster und zweiter Vershälfte: die gılapyvoia ist 
selbst eine öoe&ıs; so beziehen manche Ausleger sg auf das in pılapy. liegende 
äpyvoıov. Danach wird man hier noch weniger als in 7 die Polykarp-Parallele 
Pol 4ı doyn de navrwv yalenöv pılagyvola als einen Beweis für direkte Ab- 
hängigkeit ansprechen können (vielleicht aber als einen Hinweis auf traditions- 
geschichtliche Verwandtschaft; vgl. auch HvCampenhausen Polykarp 28). 
Schwierig ist die Stellung von 11-16 im Zusammenhang zu bestimmen. Es 
besteht zwar formale Verknüpfung, die an das Schema der Zwei-Wege-Paränese 
erinnert (nach der Darstellung des Lasters s. den Katalog in 4, seiner Folgen 
und Ursache die Aufforderung, den rechten Weg zu gehen, vgl. Herm mand 
VI 12 XI lır); aber als Ganzes wirkt der Abschnitt wie eine Unterbrechung 
zwischen ı0o und ı7 (bzw. ı7-ı9 wirken wie ein Nachtrag, Jeremias). Ist er als 
Ganzes übernommen ? Dann wäre die Vorlage als Taufansprache vgl. HWin- 
disch ZNW 34, 1935, 219, oder als Ordinationsparänese zu bestimmen vgl. dazu 
EKäsemann Ntl. Studien für Bultmann 1954, 261 ff. Wenn man das Letztere 
annimmt, dann sind auf jeden Fall bei der Ordinationsansprache (an welche 
der Verf. des Briefes offensichtlich denkt) Elemente der Taufparänese ver- 
wendet, worauf 11 deutlich weist, z. B. die Gegenüberstellung dessen, das zu 
fliehen, das anzueignen ist (vgl. den Katalog mit spezifisch christlichen Tugenden), 
die Aufforderung zum Kampf mit Vorstellung des ewigen Lebens. So erklärt 
sich auch die Zweideutigkeit des Ausdrucks dvdownos Beoö, womit nunmehr 
speziell Timotheus gemeint ist, nicht der Christ überhaupt. Das scheint sekun- 
däre Verwendung zu sein. Der Ausdruck ist gewiß als semitisch, genauer alt- 
testamentlich zu bezeichnen (I Regn 227 Dt 33ı Ps 89); aber die Parallele 
II Tim 317 zeigt, daß nicht der ‚Gottesmann‘‘ alttestamentlichen Stils vor- 
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schwebt. Schon bei Philo Gig 61 zeigt sich eine mystische Tönung #eoo 6£ 
Avdownoı iegels xal nyopitau, oltıwes oöx N&lwoav mohırelas Ts apa TO ndaum 
Tugelv nal noouonolltau yerkodaı, To ÖE alodnröv näv Örepmöparres eis Töv vontov 
noouov ueravästnoav nixedı Bxnoav Eyypaperres äpddorwv (val) domudrov idewv 
noAıteig.. Corp Herm 132 1320 heißt der Wiedergeborene ö ods ävdowrog. Die 
nächste Parallele bietet epArist 140 dev Alyunriwv ol nadmyeudves lepels ..: 
avdodrovs Beod OvoudLovorv Yuäs (die Juden !), ö toic Aoınoic od noöoEOTıV, ei um Tıg 
oeßeraı tov ar’ AArdeıav Beov. Gemeint ist also jeder Christ, speziell als Ge- 
taufter, d. h. mit dem Geist Gottes Begabter, der nunmehr Gott ‚dient‘, wo- 
durch nicht ausgeschlossen wird, daß der Verf. speziell auf Timotheus als das 
Vorbild des Gemeindeleiters bezieht. öıxauovvn erscheint unter anderen Tugen- 
den vgl. Chrys. XI p. 693 Montf. (zu II 222) öixawodenv mv xadoAov dpernv 
Aeyaı, tiv &v T& Bio edoeßeav, iorıv, äydrınv, noadınra. Daß die Past die Ge- 
danken des Paulus von der öixawoven nicht vergessen haben, zeigt Tit 35 ff. 
In der an unserer Stelle vorliegenden Fassung von dixawodvn = ‚rechtes Ver- 
halten‘ (vgl. II Tim 222 318) begegnen sich Past und Act (1035 1310 2435 s. 
auch I Cl 57); vgl. auch Ps.-Pythagoras Carmen aureum 13 elta dixawodrnv 
äoxeı Eoyw te Aoyw te. 12 Zum Bild vom Kampf s. Wendland 357 Anm. öwo- 
Aoyia wird auf die Taufe oder die ‚Ordination‘ bezogen s. lıs 414 II 1e 23; 
vgl. EKäsemann a. a. O.; der Hinweis auf die Berufung spricht für das erste; 
die Erwähnung der vielen Zeugen läßt manche an II 22 denken, wo die Amts- 
einsetzung gemeint ist. Für die Frage nach der Formulierung dieses Bekennt- 
nisses ASeeberg Katech. d. Urchristenh. 1903, 143. 172. 186, OMichel ThWbch 
V 199ff. 13 Die Worte von &rwruov bis /Iılarov entstammen wahrscheinlich 
einer Bekenntnisformel; sie sind durch den Zusammenhang nicht oder nicht 
so veranlaßt (auch wenn der Zusammenhang mit übernommen ist s. 0.) und 
erinnern mit der unvermittelten Nennung des Pilatus an kerygmatische Formu- 
lierungen s. Act 313 427 1328 Ign Mg 11 Trall9ı Sm 12 wie an das altrömische 
Symbol selbst; Einflüsse der kultischen Sprache sind in den Past auch sonst 
zu beobachten s. zu lır. Man kann aus dieser Stelle wie aus II 4ı I Cor 86 
auf eine zweiteilige alte Bekenntnisformel schließen (Harnack Chronologie I 525, 
HLietzmann ZNW 22, 1923, 269; vgl. auch die andersartige, wesentlich christo- 
logische Rekonstruktion von RSeeberg ZKG 3, 1921, 2); aber gerade bei diesem 
Verständnis der Stelle ist zunächst die Bedeutung von uagrveroas problema- 
tisch ; es erhebt sich die Frage, ob Wort- oder Tatbekenntnis gemeint sei, und 
diese Frage reicht in die Diskussion über den Märtyrertitel hinein s. HvCampen- 
hausen Die Idee des Martyriums in der Alten Kirche 1936, 50 f. HStrathmann 
ThWbch IV 504 und die Lit. bei Bauer s. v. udorvs und uaprvo&w. Im Zusammen- 
hang damit ist weiter zu fragen, wie die Parallele Timotheus-Christus gemeint 
sei und ob nicht ihretwegen die öuoAoyia des Timotheus auf ein Bekennen vor 
Behörden zu deuten sei vgl. GBaldensperger RHPhrel. 2, 1922, 1ff. 95 ff., 
MGoguel Jesus de Nazareth 1925, 178, OCullmann Die ersten christl. Glaubens- 
bekenntnisse 1943, 20 ff.; dagegen RBultmann ThLZ 74, 1949, 40; HWindisch 
ZNW 34, 1935, 219 (die Parallelität liege nur im Inhalt des Zeugnisses: daß 
Jesus der Christus sei - Mt 27 11); jedenfalls liegt kein Akzent auf der Konfron- 
tation mit dem Imperium (gegen Cullmann, Spicq). Die gestellten Fragen lassen 
sich mit folgender Hypothese beantworten: die übernommene kerygmatische 
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11 tius Pilatus das gute Bekenntnis bezeugt hat, (dies) Gebot unverrückt und un- 
gebrochen zu bewahren bis zur Offenbarung unseres Herrn Jesu Christi, welche 

15 uns zu seiner Zeit sehen lassen wird der selige, einige Herrscher, der König der 

ı6 Könige und Herr der Herren, der allein Unsterbliche, der da wohnt in unzu- 
gänglichem Lichte, den kein Mensch gesehen hat noch zu sehen vermag; ihm 
sei Ehre und ewige Macht! Amen. 

17 Den Reichen dieser Welt gebiete, nicht stolz zu sein noch ihre Hoffnung 
zu setzen auf des Reichtums Unsicherheit, sondern auf Gott, der uns alles reich- 

ıslich gewährt zum Genuß; sie sollen Gutes tun, reich sein an guten Werken, 

ı9 freigebig, mitteilsam und sollen sich einen guten Grundstock für die Zukunft 


sammeln, auf daß sie das ewige Leben ergreifen. 
20 O Timotheus, bewahre das anvertraute Gut, wende dich ab von den gott- 


Aussage ging ursprünglich dahin, daß Jesus unter Pilatus ‚Zeugnis abgelegt 
habe‘‘ (ohne öwoAoyia), ging also nicht auf das Verhalten, sondern auf das 
Schicksal Jesu, wofür alle Analogien sprechen vgl. HLietzmann a.a. 0. Zu 
uagrvoeiv in dieser Bedeutung vgl. I Cl 5a (I/Eroos) nAelovag Üniweyre novovs 
.. . o0Tw uagrvonoas ati. 57 Jlaölog...... uaptvonoas Eni Taw Fyovusrov. Um der 
Parallele mit dem Bekenntnis des Timotheus willen fügte der Verf. jener For- 
mel in ı3 die Worte tr» xaArv öuoAoyiav ein. Dadurch wurde aber der Formel 
eine Beziehung auf das Wortbekenntnis gegeben, und uaprveeiv erhielt die oft 
bemerkte schillernde Bedeutung. Die Tendenz, christologische Aussagen sekun- 
där paradigmatisch zu verwenden, zeigt auch I Petr 22ı 3ıs vgl. zu I Petr 
2 21. 14 &vro/n) hat man aufıı bezogen (BWeiß) oder gar auf den Dekalog (Balden- 
sperger a. a. O.). Beides ist in keiner Weise angedeutet; so wird man nach 
Analogie von napadınan 620 alles dem Timotheus Anvertraute darunter zu ver- 
stehen haben. dorılov und averiiAnurtov müssen durchaus nicht persönliche 
Eigenschaften sein wie 32 s. dort und öoruıAog Jac 127 I Petr 119 II Petr 31a 
(so BWeiß, vSoden); vielmehr vgl. zu äonıloc Anthol. Palat. VI 2523 vom 
Apfel, IG II, t. IV, 1054 c. ı von Steinen öyıeis Aevxods doniAovs; an unserer 
Stelle also etwa = unbeschädigt. Zu dveniAnurtos vgl. die jüdische Freilassungs- 
urkunde von Pantikapäum Latyschev Inscer. orae sept. Pont. Eux. II 52 ff. 
»ara eöyn[v]| uov aveniimumtov xal ünafo]\evoyAnrov änd narrds #Ampovsuov. 
Also können doruıAov und äveriAnuntov gut auf &vro/rw bezogen werden. s. Exk. 
zu II 110. Die doppelte Verwendung des Wortes für die erfolgte und die noch 
ausstehende Erscheinung des Herrn läßt das entstehende Schema von den zwei 
Adventen ahnen (ähnlich wie bei Lukas), wenn es auch begrifflich noch nicht 
ausgebildet ist; hier wie dort ist der Verweis auf die Festlegung des Termins 
durch Gott bezeichnend vgl. 26 Tit 13. Dadurch ist die eschatologische Er- 
wartung wie das aktuelle Heilsverständnis (und hier speziell die Begründung 
der Paränese) von der Naherwartung gelöst. 15 uaxdowos von Gott s. lıı: 
övrdorns s. II Mace 12 15 Sir 46 5. uovog ist in solehen Formeln häufig s. zu Lır 
vgl. Apc 154 Philo Abr 202 (zit. zu 11). Baoıeds tav Baoı). xal xÖoıos av KVD. 
sind Titel Gottes, die schon das Judentum kennt und die offenbar bereits in 
die kultische Sprache des Christentums Aufnahme gefunden haben - wir haben 
also wieder den zu 1ı7 und 210 vermuteten Zusammenhang vor uns. Diese Be- 
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zeichnung scheint sich gebildet zu haben im Gegensatz zu den Titulaturen 
orientalischer. Könige vgl. II Macc 134 III Macc 5ss mit Ez 267 Dan 237 
II Esra 7 12,.vgl. weiter Philo Cher 99, Spec Leg I 18 und die synagogale Be- 
nennung b’>757 '>7n 75% Sanh IV 5 (o134n 7bp im Gesang des Vorbeters Mose 
ben Samuel bei LZunz Synagogale Poesie 1855, 247 - Hinweis von HStrack - 
s. auch ASchlatter Das AT in der joh. Apc 1912, 34). Übrigens kommt die 
Gottesbezeichnung auch in der nichtjüdischen Welt vor: Dio Chrys II 75. Eine 
Übersicht über das Vorkommen des Titels zur Bezeichnung orientalischer Herr- 
scher gibt FBilabel Gesch. Vorderasiens und Ägyptens I, 1927, 207-214. Der 
fortdauernde Gegensatz zu Königs- und Kaiserverherrlichung hat dem jüdisch- 
christlichen Gottestitel immer wieder neues Pathos verliehen vgl. Apc 17 14 
1916 und zu dem Problem Deißmann LvO 303. 310. Vgl. ferner, wie stark der 
antithetische Charakter des Titels bei den scilitanischen Märtyrern (RKnopf- 
GKrüger Ausgew. Märtyrerakten ®, 1929, 29) empfunden wird: im Gegensatz zu 
iura per genium domni nostri imperatoris heißt es cognosco domnum meum regem 
regum et imperatorem omnium gentium. 16 Zu uövog Exwv ddavaciav vgl. ThScher- 
mann Griech. Zauberpapyri u. d. Gemeinde- u. Dankgebet im I. Klemensbrief 
1909, 18, A. zu Zl. 4, zur Sache s. zu 1 ır. Diese und die folgende Titulatur hat 
eine Parallele in der Gotteslehre des Kerygma Petri bei Clem Alex Strom VI 
539 s. zu Herm mand I. Die reiche Titulatur ist aus jüdischem wie hellenisti- 
schem Material gebildet (was auf Entstehung in der hellenistischen Synagoge 
weist). Mit p&s wird im hellenistischen wie christlichen Schrifttum im all- 
gemeinen mehr das Wesen Gottes oder Christi (als aroooırov pös Clem Alex 
Exc ex Theod 12 3) bezeichnet und das Erbe der Christen (Col 1 ı2, lumen 
inaccessibile Act Petri cum Simone 20 p. 66 Lipsius); hier steht es von der 
Wohnung Gottes vgl. etwa die Schilderung Henoch 14 ı5 ff. Zum Motiv ‚‚nie- 
mand hat Gott je gesehen“ RBultmann ZNW 29, 1930, 169 ff. 17-19 Ermah- 
nung an die Reichen, die ihren Anknüpfungspunkt in 6sf. haben kann, aber 
ebenso zusammenhanglos auftritt wie die Sklavenregel 61. Daß diese Sätze 
interpoliert seien (Harnack Chronologie I 482), läßt sich nicht zwingend be- 
weisen. Denn gerade in paränetischen Texten, deren Kennzeichen das Kapitel 
aufweist, und angesichts der Verstreutheit der Paränese im I Tim darf man 
sich über Zusammenhanglosigkeit nicht wundern. Und was den Inhalt angeht, 
so übersehe man nicht, daß die Beurteilung der Reichen hier bei weitem nicht 
so scharf ist wie Jac 110. ıı 5ıff. und sich von jeglichem ‚Pauperismus‘“ fern- 
hält; man könnte Le 122ı vergleichen. 17 Die Betonung der dönAörns als des 
Gegenstandes der Hoffnung geschieht mit bewußter Paradoxie. Man bemerke 
auch das Wortspiel mit nAo0Tog rAovreiv rAovaiwg in verschiedenen Bedeutungen. 
eis oder sıoög ArdAavaıv hellenistische Wendung s. Nägeli Wortschatz 30 und 
vgl. IG XII, vol. III 326 ı2, I C1 20 10 Did 10 (im Gebet). 19 Zur übertragenen 
Bedeutung von VeueAwov (-05) 8. Philo Sacr AC 81 YeueAuog yap To padiw xaxia xal 
nıddos ; somit scheint Weu. eine Bedeutung angenommen zu haben, die sich dem 
doppeldeutigen Wort „Fond“ nähert s. Übs. 20 nagadıjen hier wie II 112. ı4 Be- 
zeichnung für das, was der einzelne Christ als Christ empfangen hat; gegen die 
völlige Gleichsetzung mit rapdöooıs (ASeeberg Katech. der Urchristenh. 1903, 
108 ff.) spricht II 112; vgl. HvCampenhausen In memoriam ELohmeyer 1951, 
244f. (das durch die Gnosis verdächtige Wort nmagdöooıg werde vermieden und 
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21 losen Redensarten und die Sätze der falschen ‚Erkenntnis‘, zu der sich einige 
bekannten und vom Glauben abfielen. Die Gnade sei mit euch. 





durch den juristischen Begriff napadrxn ersetzt, der den Gedanken der Un- 
verletzlichkeit, nicht den des verknüpfenden Zusammenhangs hervorhebt; das 
paßt zu der Tatsache, daß die Past die Tradition betonen, nicht aber die Suk- 
zession). Das Wort = att. napaxaradıjen (vgl. dazu Nägeli Wortschatz 27) be- 
zeichnet das Depositum s. d. Papyri (xara T0v raw nap[a JOnxö|[v vouov] POxy 
VII 1039 ı2f., u. a. m.), ist aber auch schon in älterer Literatur in übertragenem 
Sinne gebraucht, von sea Herod IX 45, vgl. bes. Ps.-Isocrates ad Demon 22 
uärdov rroeı täs tov Adyav 7) Tas TÜV xonudrwv nrapaxaradınzas, Philo Det Pot 
Ins 65 ämuornung nalıy napaxatadınanv. nevopwria vgl. Epiet II 178 xevög rag 
Pwväs tadbras Anmyoduev; der Verf. hat das Wort im Sinne seiner Tendenz auf 
das spezialisiert, was ‚„Timotheus‘ an apostolischem Gut zur Weitergabe emp- 
fängt. Zum Begriff CSpicq RevBibl 40, 1931, 481 ff. und Komm. $. 327 ff. Der 
Inhalt der nagadı«n ist natürlich dem Briefe zu entnehmen. äyrıd&oeıs gehören 
mit der äreoavroloyia (s. 1a) zu den Dingen, mit denen bepackt der Rhetor 
bei Lucian Dial Mort 1010 in den Todesnachen steigen will; man sieht hier 
wieder - selbst wenn dvrıd&oesıc nicht im rhetorisch-technischen Sinn steht -, 
was zu ie bemerkt ist: die Gegner werden in den Past oft mit den Waffen 
bekämpft, die man in der ‚„Welt‘‘ gegen falsche Rhetoren und Philosophen ver- 
wendete. Dann ist es nicht nötig, die dvrıd&osıs auf das gleichnamige Werk 
Marcions zu beziehen; gegen solche Beziehung spricht auch, daß spätere Mar- 
cioniten die Past rezipiert haben s. AvHarnack Marcion 150f (vgl. freilich 
HvCampenhausen Polykarp 11). Bezug auf Marcions Buch wird wieder an- 
genommen durch WBauer Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältesten Christen- 
tum 21964, 229. HvCampenhausen a.a.O. 10ff. yröcız hier technisch als Selbst- 
bezeichnung der Irrlehrer; die Frage, welche Art Gnosis diese Leute vertreten 
haben, wird durch diese Benennung nicht beantwortet. Wohl aber muß es sich 
um eine bestimmte, von der „kirchlichen“ zu unterscheidende Lehre handeln; 
das zeigt in 21 &nayye&ilsodaı, das wie 2 ı0 die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Richtung bezeichnet. Im Plural du&»v liegt die richtige Erkenntnis, daß ein 
Schriftstück dieses Inhalts trotz der Adresse einen weiteren Kreis angeht; die 
Lesart usta ooö D Koine vg sy ist begreifliche Korrektur. 
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Paulus, Apostel Christi Jesu durch Gottes Willen, (betraut) mit der Ver- 

2 heißung des Lebens in Christo Jesu, an Timotheus, sein geliebtes Kind: Gnade, 
Erbarmen und Friede von Gott dem Vater und Christus Jesus unserem Herrn. 
3 Ich habe Gott, dem ich wie meine Vorfahren mit reinem Gewissen diene 
(immer) zu danken, wenn ich deiner in meinen Gebeten beständig, Tag und 
« Nacht, gedenke. Ich sehne mich ja, dich zu sehen, und denke an deine Tränen, 
sum dabei voller Freude zu werden; denn mir steht der ungeheuchelte Glaube 
vor Augen, der in dir (lebt), wie er erst lebte in deiner Großmutter Lois und in 
deiner Mutter Eunike (und) — des bin ich gewiß — (nun) auch in dir. Des- 
6 wegen ermahne ich dich: fache Gottes Gnadengabe an, die in dir ist kraft meiner 
» Handauflegung. Denn nicht einen Geist der Furcht gab uns Gott, vielmehr der 
s Kraft, der Liebe und der Zucht. So schäme dich denn nicht des Zeugnisses von 
unserm Herrn noch meiner, seines Gefangenen; sondern trage mit an den Lei- 
» den des Evangeliums in der Kraft Gottes, der uns gerettet hat und berufen mit 
heiliger Berufung, nicht nach unsern Werken, sondern nach seinem Vorsatz und 
ıoseiner Gnade; die ward uns in Christus Jesus vor ewigen Zeiten verliehen, ist 
aber jetzt geoffenbart durch die Erscheinung unseres Heilandes Christi Jesu, 
der den Tod entthronte und unvergängliches Leben ans Licht brachte durch 


11 Zu Znayyellav long vgl. I Tim 43. Wie die &r.£. dort das Kenn- 
zeichen der Frömmigkeit ist, so scheint sie hier für den Apostolat des Paulus 
charakteristisch zu sein (s. Übs.); vgl. die Erklärung Theodorets III p. 676 
Schulze &ote ue nv Enayyeideicav alıvıov Gonv Tois Avdonnoıs amoddar. 2 8. zu 
I 12. 3-14 Das Proömium des ‚‚Briefes‘‘ hat die Form der briefstilistischen 
Danksagung und Fürbittenversicherung s. den Exk. zu ITh 12 und PSchubert 
Form and Funktion of the Pauline Thanksgivings 1939, die in den anderen 
Past nicht vorkommt und auch hier mit xdoır &yeıw gebildet wird, nicht mit 
eöyagıoreiv, also mindestens keine sklavische Imitation der uns bekannten 
Paulusbriefe darstellt; wohl aber klingt 13-5 als Ganzes an das Proömium Rm 
ls-ıı an. Den Inhalt bilden Ausführungen über die christliche Glaubenstradi- 
tion, in der Apostel und Apostelschüler kraft Abstammung und Erziehung stehen 
8. 13.5.6.ı3. Damit wird ein traditionelles Element betont (s. 3 12 ff.), das sich 
der christlichen Bürgerlichkeit der Past wohl einfügt (s. den zweiten Exk. zu 
I 22), das aber der ältesten Schicht des Christentums fremd ist; über seine 
Voraussetzungen s. zu II 15. In II Tim erwächst aus der Verbindung von 
Lehrer und Schüler die Mahnung, für den Glauben zu leiden, eine Mahnung, 
die den Brief durchzieht 18. ı2 23-13 3 10-12 45-s. Diese Gedankengruppe des 
II Tim bildet ein Problem; der Vertreter der Echtheit wird es mit dem Hin- 
weis auf die wirkliche Situation des Paulus lösen, muß dann aber das noch 
größere Problem der christlichen Bürgerlichkeit in den Past ungelöst lassen. 
Bei Annahme der Unechtheit wird man sich die Situation der Leser vergegen- 
wärtigen müssen: auch sie kennen Verfolgungen s. zu 3 ıa und schauen in ihren 
Nöten auf den Apostel, der seinem Schüler und somit auch dem Leser zum 
Leidensvorbild wird. So verkünden die Past mit der Lehrtradition II 22 auch 
ein zeitlos gültiges Bild des Apostels als Vorbild des Lebens, speziell des Lei-. 
dens. 3 no nooydvav: der Hinweis auf die Tugend der Vorfahren ist in In- 
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schriften häufig z. B. Dittenberger Or II 4853 504 14 529 ı 771, Kern Inschr. 
v. Magnesia 163 2, Hiller v. Gärtringen Inschr. v. Priene 102 5 107 ı0 108 ı9; vgl. 
übrigens unten’zu s. 4 Die paradoxe Zusammenstellung von Trauer und Freude 
ist dem Paulus nachempfunden s. Ph 217 und vor allem II Cor 7 sf., erscheint 
übrigens hier abrupter als dort. 5 Die Erwähnung von Mutter und Großmut- 
ter (zu uduun 8. Dittenberger Syll II 844 B 5) hat ihr Gegenstück auf seiten 
des Paulus in ano nooydvaw 13. Bei der Erinnerung an die Vorfahren ist keine 
heilsgeschichtliche Theorie über den Zusammenhang zwischen Israel und Kirche 
angedeutet. Es dominiert der Gedanke der frommen Erziehung, und die in den 
Past auch sonst (I 54) betonte Tugend der Pietät kann auch auf religiösem 
Gebiet zur Geltung kommen. An Einschränkung auf Leute jüdischer Abstam- 
mung ist nicht gedacht, wie andererseits nicht darauf reflektiert wird, ob Lois 
Christin gewesen sei; vgl. im übrigen Act 16 ı. Im Unterschied zu den Past 
denkt Lukas an den heilsgeschichtlichen Zusammenhang vgl. Act 23 ı 
24 ı2f. 266.22f. Hier wie dort wird in diesem Zusammenhang das gute Gewissen 
erwähnt Act 231 24ıse s. den Exk. zu I 15. 6 Zur Handauflegung s. den Exk. 
zu I 4ıs. Daß hier an die Beteiligung des Apostels, nicht wie dort des Presby- 
teriums, erinnert wird, liegt in der Linie des persönlich verstandenen Traditions- 
gedankens, wie er zu 1 s-ı4 dargestellt ist. Die Präposition dıd ist nicht zu pres- 
sen; die Amtsgnade ist noch nicht habituell verstanden. 7 Wegen der Erinne- 
rung in s will Belser nveöua hier auf die Berufsgnade deuten s. auch Chrys. XI 
p. 661 Montf; aber der Zusammenhang zwischen beiden Versen läßt sich anders 
erklären (s. BWeiß): weil der Christusgeist nicht ein Geist der Furcht ist, darum 
soll der Christ sein ydoıoua tapfer anwenden. Bei dieser Erklärung wird man 
die Beziehung des Verses zu Rm 8 ı5 nicht für zufällig halten dürfen, sondern 
annehmen, daß der Verf. den Traditionsgedanken von 6 mit einem echten 
Paulusgedanken stützen wollte. Zur pneumatischen Kraft und zur geistgewirk- 
ten Liebe gesellt sich als dritte Tugend der owpoovıouods; über den Gebrauch 
des Wortstammes in Past (s. den zweiten Exk. zu I 22) vgl. Catene VII p. 57 
Cramer Fjroı tiv Öyieiav tg davolas 7) Tns puxiis (vgl. Exk. zu Lıo) 7 @ote ow- 
poovileodaı juäs xal ra regırra noorörteıw. 8 Zur Situation s. Exk. zu 4 21. Auch 
hier ist der Anklang an Rm (lıs) wohl beabsichtigt; die folgende Leidens- 
mahnung gibt freilich dem uapr’oıov einen besonderen Sinn: man kann an das 
absolute saprvoeiv I Cl 54.7 s. zu I 613 erinnern und fragen, ob nicht auch 
hier schon an ein Tat-Zeugnis zu denken sei vgl. zu 13-18. Zu ovyxaxonddngov 
s. Chrys. XI p. 666 Montf. oöy &s Tod edayyeilov zaxonadoövrog, AAAd Töv ua- 
Intiv Öıeyeipwv üreo TOD edayyehlov rraoyeır. Die Verse 9. 10 sind offenbar keryg- 
matisch formuliert, denn sie enthalten Elemente, die dem Kontext nach hier 
nicht notwendig sind und weisen die Kennzeichen der formelhaften partizipialen 
Prädikation auf s. ENorden Agnostos Theos 1913, 166 ff. 201 ff. 381; auch geben 
sie ein bekanntes Schema der urchristlichen Predigt wieder, die das Jetzt der 
Heilsoffenbarung dem Einst gegenüberstellt, da das Heil verborgen war s. Eph 
3 4f. o-ıı Rm 16 35f. I Petr 20 s. auch zu Tit 12. Zum „Revelationsschema“ s. 
NADahl Ntl Studien für RBultmann 1954, 3ff.; CSpieq Agape III, 1959, 15ff.; 
DLührmann Das Offenbarungsverständnis bei Paulus u in den paul. Gemeinden 
Diss Heidelberg 1964, 106ff. Über den Grad der Festigkeit dieser Worte, über die 
Frage, ob sie nur stilisiert oder ob sie zitiert sind, läßt sich streiten. Man sieht wie- 
der die für liturgisch geprägte Stellen bezeichnende Epiphaniechristologie mit ihrer 


„realized eschatology‘ (CHDodd), die in der Paulusschule hervortritt s. zu 13 ıe. 
Zur Frage, ob persönliche Präexistenz vorausgesetzt ist vgl. HWindisch ZNW 34, 
1935, 224f. Charakteristisch ist die Verlängerung der Aussage über den objektiven 
Vorgang in die weitere Aussage über die jetzige Bekanntgabe, welche damit selbst 
direkt Bestandteil des Heilsgeschehens wird: das Heil wird in der liturgischen 
Rezitation und Predigt realisiert. Weiter die feste Verknüpfung mit Paulus (nicht 
dem ‚Apostel‘ schlechthin vgl. HWindisch a. a. O.) als dem Träger der Verkündi- 
gung! Diese Verknüpfung ist vom Standpunkt des Empfängers, nicht des darbie- 
tenden Apostels gestaltet. o@feıw und xaAeiv werden wohl darum in dieser Reihen- 
folge genannt, weil Geschehen und Übermittlung das Ganze des Heilsgeschehens 
ad nos ausmachen. xAnjoıg äyia: wer beobachtet, wie Paulus xaleiv &v = xaleiv 
eic verwendet s. zu I Cor 715, wird auch die ‚heilige Berufung‘‘ nach dieser 
Analogie deuten, entsprechend xaletv Ev äyıacua I Th 47: „Berufung dazu, daß 
wir heilig seien‘ s. Catene VII p. 59 Cramer rovreorıv, üyiovg eioydoaro, dnap- 
twAoög Övrag xal &xdoods. Nur an dieser Stelle und Tit 35 nehmen die Past 
gegen Werkgerechtigkeit Stellung, während sie sonst zu einer neuen christlichen 
Gerechtigkeit ermahnen s. I 611 II 222. Da hier wie Tit 35 kerygmatische 
Formulierungen reproduziert oder gar zitiert werden, wird man in diesen Sätzen 
übernommene paulinische Lehre sehen dürfen. Die Verwendung von owrrje und 
Eruupaveıa in 10 ist für den Sprachgebrauch der Past in besonderem Maße charak- 
teristisch. Deutlich ist, daß der Verf. beide Begriffe (und einen Zusammenhang 
zwischen beiden) bereits in fester Prägung vorfindet, aber auch, daß er sie in 
eigener Gestaltung benützt vgl. die Präskripte von I Tim Tit. 


ZQTHP weist im urchristlichen Schrifttum mannigfache Bedeutungsnuancen auf. 
Da das Wort in gewissen Wendungen zweifellos technisch gebraucht ist, so muß nicht nur 
nach der Bedeutung des Wortes gefragt werden, sondern auch nach den Gedankenverbin- 
dungen, welche die Nennung des Wortes hervorruft. Man hat also zu unterscheiden zwischen 
den Stellen, an denen der Sinn des Satzes das Wort ‚Retter‘ verlangt (s. Nr. 1. 2b, b), und 
anderen, an denen die als technisch vorausgesetzte Bezeichnung owrrje einen bestimmten, 
der Etymologie nach nicht im Worte liegenden Gedanken andeutet (s. Nr. 4 und 5). — 
1. Der erste Zeuge für owrrje im Urchristentum, den wir kennen, ist Paulus Ph 320. Dort 
weist der Kontext deutlich auf eine eschatologische Beziehung; im Gegensatz zu den ra 
Eniyeıa poovoövrez sind die Christen die Himmelsbürger. Zur Begründung wird ein Satz an- 
geführt, der je nach der Betonung verschieden gedeutet werden kann; entweder: sie er- 
warten ihren owrrje (im Gegensatz zu anderen) vom Himmel (dann wäre der hellenistische 
Terminus owrre für Götter und Fürsten vorausgesetzt s. u.); oder: vom Himmel her er- 
warten sie ja auch den owrng für das Ende (dann stände owrrje für das Partizipium). Da 
im Kontext von den owrüjges der anderen nichts angedeutet ist (s. zu noAlrevua Ph 320), da 
ferner Paulus offenbar eine geläufige Wendung gebraucht, die auch I Th 110 (mit partizipia- 
ler Wendung) erscheint, so ist die letztere Erklärung vorzuziehen; dann hat owrno hier 
keinen technisch-hellenistischen Sinn (anders AHarnack Reden und Aufsätze I 1904, 310, 
HLietzmann Der Weltheiland 1909, 56, ELohmeyer Christuskult und Kaiserkult 1919, 
27 .). — 2. Damit vergleiche man die Haltung der LXX. Dort wird a) owrrje von Menschen 
gebraucht, von den Richtern Jde 3 9. ı5 II Esr 1927, allgemeiner vom Beistand in Kämpfen 
Jdo 123 (A liest o@£@w). Diese Verwendung entstammt nicht der religiösen Terminologie 
und ist durch das Original veranlaßt, Ob sie durch den griechischen Sprachgebrauch (owrno 
als Ehrentitel verdienter Männer s. Xenoph Ag llıs GGerlach Griech. Ehreninschriften 
1908, 60) beeinflußt ist, vermag man schwer zu sagen. b) An mehreren Stellen wird owrio = 
o@Lov oder guduevog gebraucht, wie sich aus dem Kontext ergibt, vgl. die Parallelisierung 


mit nowjoas Dt 3215 oder mit Bondds u. ä. Judith 9 11, die Verbindung mit Zowoev I Paral 
1635 S*, die Antithese zu &£ovdevixare I Regn 10 ı9, die Verbindung mit o«lew und dvöusvos 
Sap 167f.c) Aus der Anzahl der übrigen Stellen heben sich die heraus, die den formelhaften 
Gebrauch von deds xal (oder 6) owrrje aufweisen (Propheten und Psalmen). Allein da die 
Wendung durch das hebräische Original veranlaßt ist und durch Gedanken, wie sie die Stel- 
len unter b betonen, nahegelegt wird, so ist hier keinerlei hellenistischer Einfluß anzuneh- 
men. Das gilt wohl auch von den übrigen LXX-Stellen mit zwei Ausnahmen: d) Esth (155) 
Da (= 51a Rahlfs) Znıxalsoauevn tov ndvrrwv Enönerw Beöv xal owrijopa kann wegen Enöneng 
(II Macc 339 7 35 III Macc 221 s. epArist 16, Epict III 11) als hellenistisch bezeichnet wer- 
den; das gleiche gilt von Bar 422 &Aenuooven fi£eı... nad tod alwvlov owrijoog Univ, wo 
wenigstens aldvıog zur Bezeichnung der göttlichen Sphäre = dddvarog (s. Inser. Brit. Mus. 
894 ı = Wendland 410, Nr. 9) auf hellenistischen Einfluß weist; vgl. aber dagegen KPrümm 
Biblica 9, 1928, 138. Im Blick auf das Folgende ist anzumerken, daß owrrje nicht als Äqui- 
valent für by" auftritt vgl. LKöhler Theol. Zeitschrift 9, 1953, 242f. — 3 a) Ein mit unseren 
Mitteln nicht völlig lösbares Problem bietet die Heilandsvorstellung des Judentums. Daß 
owrnjg im hellenistischen Judentum Gottesbezeichnung war, darf aus LXX geschlossen wer- 
den. Daß Gott auch auf semitischem Boden so genannt wurde, kann man aus einer Reihe 
von Stellen indirekt folgern, so z. B. aus Ps Sal 36 833 164 17; Weiteres bei Bousset-Greß- 
mann Rel.d. Judent®. 3622. — Schwierig ist die Frage zu beantworten, ob owrrje schon in 
vorchristlicher Zeit eine Messiasbezeichnung war. Hen 487 redet ebenso wie das Achtzehn- 
Bitten-Gebet in der babylon. Rezension (OHoltzmann Berakhot S. 13) und eine Anzahl 
später Midraschim (Billerbeck I 69) vom kommenden ‚„‚Erlöser‘‘ (x). (Ob o@£wv Test Lev 
211 zum jüdischen Text gehört, ist sehr fraglich). Aber auch wenn wir ältere und zweifellosere 
Belege für „‚Erlöser“‘ als jüdische Messiasbezeichnung hätten, wäre das Problem der Herkunft 
nicht gelöst. Wurde der Messias als Rächer verstanden und erhielt darum den Titel 5xi1 ? 
Oder macht sich hier der Einfluß orientalisch-hellenistischer Erlösererwartung geltend (vgl. 
HLietzmann Der Weltheiland 1909, WBousset Kyrios Christos ? 1921, ENorden Die Geburt 
des Kindes 1924) ? Über die Diskrepanz zwischen jüdischem 5x- und christlichem owrrg- 
Titel WStaerk Soter I 1933, 133; vgl. überhaupt zum ganzen religionsgeschichtlichen Pro- 
blem WStaerk Soter I 1933, II 1938. b) Eine Verbindung hellenistischer und jüdischer Ter- 
minologie liegt wohl bei Philo vor. Hellenistisch klingt Spec Leg I 209, wo owrro Te xai 
edegy&rns neben noımrng xal yevvnens av Öhaw steht. Vgl. auch Sobr 55 roü uev yag alodnroö 
»douov Öeondrng al edeoyerng üvelomraı dia Tod xUguos xal Dedc, Tod de vonroö dyadod owrno 
xal edegy&rng adrö udvov, obxi Ösondens 7 vdouog * plAov yag ro oopöv dei uällor 7j doölov. In 
Migr Abr 124 heißt Gott owrrjo prägnant als Spender des navaxdorarov pdguaxov, während 
6 narno xal owrno NAdnoe Praem Poen 39 mehr eine allgemeine Bedeutung von owrrje nahe- 
legt s. o. unter 2 c. Da der Sprachgebrauch der Past wie der des Gebets I C1 59 ff. von helle- 
nistisch-jüdischen Formeln beeinflußt ist, so dürfen wir die formelhafte Bezeichnung Gottes 
als des owrrje I Tim 1ı Tit 13 210 3& (s. aber unter 5) Jud25 (und I C1 59 3 wörtlich wie 
Judith 911) auf den formelhaften Sprachgebrauch des hellenistischen Judentums zurück- 
führen. Etwas akzentuierter ist I Tim 23, denn hier korrespondiert owdrvaı 8. o. Nr. 2b. 
Dagegen gehört Le 147 zu Gruppe 2c. — Die technische Bezeichnung Christi als awrrjo aber 
kann nicht einfach aus einer jüdischen Messiasbezeichnung entstanden sein; dann würde 
der Titel nicht in der ältesten Schicht des christlichen Schrifttums fehlen und gerade im 
christlich-hellenistischen Schrifttum auftauchen: Past Le Act Jo I Jo II Petr Ign; auch 
wenn man gelegentlich auf jüdischen Zusammenhang gewiesen wird (Le 211 Act 1328, wohl 
auch 531), so muß doch in größerem Umfang fremder Einfluß angenommen werden, und 
zwar kommen hauptsächlich zwei hellenistische, d. h. orientalisch-griechische Gedanken- 
reihen in Betracht. — 4. owrnje bezeichnet nicht nur „rettende‘‘ Götter überhaupt, wie As- 
klepios und die Dioskuren, sondern in den Mysterienreligionen den Gott, der dem Mysten 
das :neue Leben verleiht, der seine Wiedergeburt bewirkt s. Reitzenstein Hell. Myst 39. 
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Diese Bedeutung erhält das Wort erst in hellenistischer Zeit und nicht ohne den Einfluß der 
allgemeinen orientalischen Erlöservorstellung (zu dieser vgl. WStaerk a. a. O.), die ihrer- 
seits auch auf den Herrscherkult gewirkt hat, s. Nr. 5. Im Sinn solcher Lebensspendung sind 
wohl die Prädikationen der Isis und des Sarapis als „Heilbringer‘‘ aufzufassen s. Preisigke 
Sammelbuch Nr. 169 Zaparıdı "Ocelgudı ueylorwı owrijgı (ptolem. Zeit), ebda Nr. 596 (Sara- 
pis) Nr. 597 Zapamıdı xai "Ioıdı Zwrjocw (3. Jhdt. v. Chr.), CIG 4930° zrp ueylornv deav 
»volav owreıpav "Iow, Ael Arist In Sarapin 20 II p. 358 Keil xnögudva zal awrijga dvdounwrv 
aördoxn deov, ebda 25 p. 360 awrnie adrög xal yvxomounögs. Man darf diese Belege weder iso- 
lieren noch überschätzen (s. FDölger Ichthys I 1910, 406—422, EBAllo Rev des Sc phil et 
theol 15, 1926, 5 ff. einseitig gegen die Überschätzung des Heilsbegriffs bei solchen Göttern, 
ähnlich HHaerens Studia Hell 5, 1948, 57 ff.). Aber man wird feststellen dürfen, daß nament- 
lich bei den aus dem Orient stammenden Gottheiten der Gebrauch des owrrje-Titels die Be- 
ziehung auf die Spendung göttlichen Lebens nahegelegt hat. Für diese Bedeutung zeugen 
auch folgende Stellen aus Philo, die von den unter Nr. 3b genannten erheblich abweichen: 
Leg All III 27 rivı oöv yvy7j änoxpönteiw xai apavileıw zaxlav Eyevero, ei un I) 6 deög Evepaviodn, 
iv xal Tov dnogentwv uvornolov N&lwoe; dann folgt nach Zitierung von Gen 1817 ed, o@reo, 
ori ra oeavrod &oya Enuöclevvoa Ti nodovon ra xalda yvxn xal oböEv aurıv Tav odv Eoywv 
erunerpvya, (vgl. dazu OHoltzmann ZNW 13, 1912, 270£.); Conf Ling 93 ris Ö’oöx dv ray ed 
gYoovoövrwv ra Toy noAliv avdoonwv idwv Eoya .. . OPodga Karnprjoaı xal TtgöG TV U6Vov OWTijoa 
deöv Erßonoau, iva ra uEv Eruxovpion, Aurga de xal oworea xaradeis tjs wuxüs eis Elevdeglar 
aörnv E&eintaı; hierher gehört auch I Tim 410, wenn die z. St. ausgesprochene Vermutung 
richtig ist (Gott als Erfüller der &nayyeila £wjs) ; ebenso kann Act 531 das parallele doynyös 
s. 315 auf die Bedeutung ‚Begründer eines neuen Lebens‘ weisen vgl. II Cl 205 r0v owrrjea 
»al doxnyov rrjs däpdagolas und vielleicht auch Eph 523. Ganz deutlich ist der fragliche Ge- 
danke ausgesprochen Diogn 96 EAeyEag oöv Ev uev TO nododer yodvw TO dövvarov tig jueregas 
pVoewg eis To Tugeiv Lwijs, vüv de Tv owrnga Öelkag Övvardv acılew xal ra dövvara und OdSal 
4111: der Heiland, der unsere Seelen lebendig macht. Vielleicht erklärt diese Bedeutung von 
owrng auch die Vorliebe gnostischer (s. Iren über die Valentinianer I26) und antignostischer 
(s. GWobbermin Rel.gesch. Studien 1896, 105 ff.) Autoren für die Bezeichnung Jesu als des 
owrno. — 5. Veös owrne ist nicht nur auf dem Boden der Mysterien technisch geworden, 
sondern auch im Herrscherkult. Wie die Heroisierung von Menschen in der Religion des 
Hellenismus sich durchgesetzt und in der Apotheose des lebenden Herrschers eine Steige- 
rung erfahren hat, ist von PWendland (ZNW 5, 1904, 335 ff. ; Hell.-röm. Kultur 123 f., dort 
weitere Literatur) gezeigt worden; dieser Herrscherkult erhält um die Wende unserer Zeit- 
rechnung neues Leben und neue Kraft durch die Stimmung des nach langen Wirren unter 
der Herrschaft des Augustus beruhigten Reiches, das in dem Kaiser seinen cowrne in beson- 
derem Sinne feiert s. Wendland 142ff., HLietzmann Der Weltheiland 1909, ELohmeyer 
Christuskult und Kaiserkult 1919, EMeyer Ursprung und Anfänge des Christentums III 
1923, 390 ff., JKaerst Gesch. d. Hellenismus II 1926, 309 ff., HLinssen Jahrb. f. Lit.wiss. 8, 
1928, 1ff., KPrümm Der christl. Glaube und die altheidnische Welt I 1935, 195 ff. Material 
für owrrje bei PWendland ZNW 5, 1904, 335 ff.., DMagie De Romanorum iuris publici sacri- 
que vocabulis sollemnibus in Graecum sermonem conversis 1905, WWeber Unters. zur 
Gesch. d. Kaisers Hadrianus 1907, 225 #., WOtto Augustus Soter, Hermes 45, 1910, 448 ff. 
Als Probe lese man die Inschriften bei Wendland Hell.-röm. Kultur 406 ff. und als altes Bei- 
spiel Inser Brit Mus IV 1, 9062 f. zu Ehren ITroAsualov tod owrijoog xai Veoö (3. Jhdt. v. Chr.). 
Der religiöse Sinn dieses Terminus ist etwa dieser: man sieht in dem also Bezeichneten eine 
Offenbarung der Gottheit, in seinen Werken göttliche Segnungen, in seiner Regierung eine 
Heilszeit. So wird das Historische ins Metaphysische erhoben, so wird die Herrscherge- 
schichte zur Heilsgeschichte. Im NT wird man überall dort auf den Herrscherkult verweisen 
dürfen, wo der Kontext von dem Anbruch einer neuen Weltzeit redet — womöglich in Aus- 
drücken, die sich mit der Terminologie des Kaiserkults berühren. Das ist vor allem der Fall 
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I Tim 110 (Anbruch der neuen Weltzeit durch die erıpaveıa; freilich wird dann die Lebens- 
spendung erwähnt; vgl. auch die Kritik von HWindisch ZNW 34, 1935, 213 und die Skepsis 
von KPrümm Biblica 9, 1928, 3 ff. 129 ff.) Tit 210 (&rupaveua s. u.) Tit 36 (s. die Termini 34, 
wo owrne von ‚Gott gebraucht wird) II Petr 1ıı (alövıog Baoıkela), wohl auch Ign Phld 92 
(ragovola). Schon ihres Universalismus wegen ist die Formel owrrjg oO xdouov Jo 442 I Jo 
4 14 hierher zu stellen s. zu Jo 442. Fraglich ist bei der geschilderten urchristlichen Verwen- 
dung des Terminus, ob es sich auf seiten der Christen um Herübernahme des „heidnischen“ 
Wortes oder um Antithese gegen den Herrscherkult handelt. Bei den Dokumenten, die be- 
reits in der Zeit ausgeprägten Gegensatzes gegen Rom entstanden sind, ist die letztere An- 
nahme wahrscheinlich vgl. zu I Tim 6 ı5. Doch gilt das nicht für alle Stellen; denn es handelt 
sich doch auch im Herrscherkult um eine alte, auf den Kaiser erst übertragene Gottesbe- 
zeichnung; ihre Verwendung im Christentum kann demnach ebensogut wie auf eine anti- 
thetische Absicht auch auf naive Herübernahme zurückgeführt werden. Dafür spricht die 
Tatsache, daß die älteste Verwendung nicht antithetisch bestimmt ist, und der Blick auf 
Philos Sprachgebrauch; das hellenistische Judentum dürfte als vermittelnder Faktor ge- 
wirkt haben. — 6. Eine einheitliche Ableitung des christlichen Soter-Titels scheint also un- 
möglich zu sein. Man wird sich bei seiner Deutung auch nicht auf die drei besprochenen Mög- 
lichkeiten beschränken dürfen: jüdisches Prädikat, Lebensspender, Herrscher der Heilszeit. 
Erstlich ist die hellenistische Verwendung des Ausdrucks viel mannigfaltiger: es haben wirk- 
liche Heilgötter wie Asklepios, aber auch viele andere Götter den Beinamen owrrjo erhalten 
s. FDölger Ichthys 1420 ff. Vgl. auch einen stoisch inspirierten Gebrauch, auf den HHaerens 
Studia Hell. 5, 57 ff. hinweist. Sodann ist an manchen Stellen auch der christliche Gebrauch 
formelhaft und darum nicht näher zu erklären, so Tit 14 II Petr 1ı 220 32.18 Ign Eph lı - 
Mg init. Phld 92 Sm 71. So hat der Titel, der ganz allmählich auch in die Erzählung als Er- 
satz für ‚Jesus‘ eingefügt wird (POxy VIII 1081 a5) die christologische Gedankenwelt nicht 
wesentlich erweitert; die Christen, die Jesus später owrrje nannten, wie Ignatius, wollten 
damit einfach seine Gottheit bezeugen s. FDölger a. a. O. 422. Zum Ganzen vgl. FDornseiff 
in Pauly-Wissowa Realenz. III A! 1211 ff. 

EIIIBANEIA steht an unserer Stelle im engsten Zusammenhang mit owrne. Eigent- 
lich bedeutet der religiöse Terminus Zrupaveıa das Sichtbarwerden der sonst verborgenen 
Gottheit, mag sie sich nun in einer Erscheinung, einer heilenden oder sonst helfenden Tat 
oder in irgendeinem Machtzeichen als deus praesens kundtun. Dabei denkt man in Zusam- 
menhängen wie dem unsrigen nicht an die Offenbarungen im Mythus, sondern an Ereignisse 
der Geschichte und der Gegenwart; der Gott ist so olog &x tüv Zoywv Enupalverau xai Öeixvvraı 
(Aelius Arist In Sarapin 15 II p. 357 Keil): vgl. z. B. die Manifestation des Zeus Tropaios 
und des Sabazios in Pergamon (Fränkel Inschr. v. Perg. I 247 IIs, 24852), der Artemis in 
Ephesus (Dittenberger Syll. II 867 35), Magnesia (Kern Inschr. v. Magn. 16—87 passim s. 
Index) und Knidos (Herzog Jahrb. d. deutschen arch. Inst. 20, 1905, Beibl. 11) und ra/s 
&rupav]eiag ts IIagdevov (Latyschev Inser. or. septentr. Pont. Eux. I 184 vgl. AWilhelm 
Arch.-epigr. Mitt. aus Österr. 20, 1897, 87 und MRostovzeff Klio 16, 1920, 204). Auch die 
ganze von einer Legende erzählte Begebenheit, deren Pointe ein solches ‚„epiphanes‘“ Ein- 
greifen der Gottheit bildet, heißt &nupdveıa. So ist der erzählende Teil der Tempelchronik 
von Lindos (Kl. Texte 131 8. 34 D 1) &nıpaveıcı überschrieben, während 8. 4 A3 die Gesamt- 
heit der Offenbarungen mit dem Singular &rupdveia bezeichnet wird. In diesen Zusammen- 
hang gehören die LXX-Stellen II Regn 723 II Maco 324 55 1222 14 15 (1527 Cod. Venetus) 
III Mace 29 5s 5sı. Die Stellen aus II Mace sind besonders lehrreich, denn sie zeigen, daß 
es für den Gebrauch von Zrıpdvea ganz gleichgültig ist, in welcher Weise man des deus 
praesens gewiß wird (vgl. den ähnlich laxen und doch ebenso technischen Gebrauch von 
ögpdn bei den LXX); so bezeichnet Enıp. II Mace 324 die wunderbare Erscheinung des Rei- 
ters vor Heliodor, dagegen heißt wer’ Enıpavelas avrılaußaveodaı II Macc 14 15 einfach ‚sich 
sichtbarlich (= irgendwie spürbar) annehmen‘. — Im Kultus gefeiert wird die E. sowohl 
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ıı das Evangelium, für das ich zum Herold, Apostel und Lehrer bestellt bin. 
ı2 Um deswillen (muß) ich auch dies leiden, aber ich schäme mich nicht, denn ich 
weiß, auf wen ich meine Zuversicht gesetzt habe, und bin überzeugt, daß er 
Macht hat, das mir anvertraute Gut bis auf jenen Tag zu bewahren! Als ein 
ıs Beispiel rechter Predigt nimm das, was du von mir gehört hast (und bleibe so) 
ı4in Glauben und Liebe, wie sie in Christo Jesu (beschlossen) sind. Bewahre das 
herrliche (dir) anvertraute Gut kraft des heiligen Geistes, der in uns wohnt. — 
ıs Das weißt du, daß sich alle in Asien von mir gewandt haben, darunter Phygelus 
ısund Hermogenes. Der Familie des Onesiphorus aber schenke der Herr (sein) 
Erbarmen, denn er hat mich oft erquickt und sich meiner Ketten nicht geschämt, 
ızsondern hat mich, als er nach Rom gekommen war, mit Eifer gesucht und ge- 
ısfunden: der Herr verleihe ihm (nun auch), Erbarmen beim Herrn zu finden an 





als Geburtsfest des Gottes, als Fest seines Regierungsantritts, als Fest eines einzelnen Wun- 
ders (vgl. damit die Beziehungen des christlichen Epiphanienfestes auf Le 2 oder Mt 2, auf 
die Taufe, auf das Wunder zu Kana) oder endlich als Fest seiner Rückkehr aus fremdem 
Land (Belege bei FPfister s. u.). Dieser &mıönuia entspricht bei den Christen die eschato- 
logische Ankunft, die Parusie, die mit &rıpaveıa bezeichnet wird II Th 23 I Tim 6 14 II Tim 
41.8 II Cl 12ı 174 (vgl. Act 220). Es ist aber nach dem sonstigen Gebrauch des Wortes 
nicht erstaunlich, daß die Christen mit &rıpaveıa ebenso wie später zagovola (s. den Exk. zu 
I Th 219) auch auf die irdische „Erscheinung“ Jesu, seine Geburt, anwenden lernten s. II 
Tim 110 Justin Apol I 143 401 (vgl. &nepavn Tit 211 34). So wird schon das Leben Jesu als 
Anbruch der Heilszeit und Kundmachung Gottes auf Erden begriffen: es wird also derselbe 
Gedanke mit Jesu irdischem Wirken verbunden, den der hellenistische Herrscherkult auf 
die Regierung der Gottkönige anwendet. Und in der Tat begegnet auch in diesem Zusam- 
menhang das Wort &nıpdveıa samt Verwandten vgl. Cäsars Titel röv ano ” Agews xai ’Apoo- 
deli Jung Deov Erupavi) zal xoıvöv Tod avdownivov Blov owrnea (Dittenberger Syll II 760 6 ff.). 
Vgl. weiter Kern Inschr. v. Magnesia 157 ce 25614, Paton and Hicks Inscr. of Cos 3914, 
WWeber Unters. z. Gesch. d. Kaisers Hadr., 1907, 196 und dazu WMRamsey Exp. Tim. 10, 
1899, 208, GThieme Inschr. v. Magn. u. d. NT 1906, 34 ff., Deißmann LvO 320. Vgl. zum 
Ganzen OCasel Die Epiphanie im Lichte der Religionsgeschichte Bened. Monatsschr. 4, 
1922, 13 ff., FPfister in Pauly-Wissowa Suppl. IV, 1924, 277 ff., KPrümm Biblica 9, 1928, 
3ff. 129ff. 289 ff. (das Wort gehöre eher dem Hof- als dem Sakralstil zu). — WGrossow Epipha- 
nia in de pastorale brieven, Ned kathSt 49, 1953, 353 ff. EPax EIIIDANEIA, 1955. 

Stellen wie diese zeigen, wieso das Ausbleiben der Parusie keine Ent- 
täuschung bereitet: das Bewußtsein der Gegenwärtigkeit der Heilsgaben domi- 
niert; wie der ganze Gedankengang mit seiner im Exkurs untersuchten Ter- 
minologie darauf abzielt, die von der glanzvollen Epiphanie am Ende der Zei- 
ten erwarteten Wirkungen von der ersten Epiphanie Christi auszusagen (in den 
Past ist ja in doppelter Weise von der Epiphanie die Rede - die Formel selbst 
kennt nur die erste, vgl. die analoge Christologie I 3 16), so weisen auch die 
Worte über den Tod in diese Richtung vgl. I Cor 15 26; diese Umstimmung 
findet sich auch schon bei Paulus s. MDibelius Geisterwelt 199 ff. 206. pwricew 
weniger prägnant als I Cor 45, wo oxötog im Kontext steht; auch hier nicht 
im Sinne der mystischen Terminologie (s. Reitzenstein Hell. Myst. Index s. v. 
pwrißew); vielmehr liegt liturgische Offenbarungssprache vor (es findet sich 
auch rein bildlicher Gebrauch s. Epiet I 4 31 7@ de ırv dAydeıav evodrrı xal pwri- 
oavrı). Die Erwähnung des Evangeliums leitet 11 zu dem „persönlichen“ Ab- 
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schluß der kerygmatischen Ausführung über s. zu I 111; er hat hier wieder die 
Aufgabe der Vergegenwärtigung, der Verklammerung von apostolischer Lehr- 
garantie und Vorbildlichkeit im Leiden (s. zu 15-1). xnov£:s. zu 127.12 Die 
Vorbildlichkeit wird betont, indem von Paulus ausgesagt wird, was von Timo- 
theus zuvor gewünscht wurde: das Nichtschämen s. 15. ı4 (auch 1 ıe), die Be- 
wahrung der zagadıjxn s. 114 I 620. Der Sprachgebrauch der Past (s. auch 14), 
der eschatologische Termin (eis &xelmp tiv hufoav), der Zusammenhang mit ı3 
(an nagadıjen wird mit Öyıalvorres Adyoı angeknüpft) verlangen auch hier das 
Verständnis von zagadıjen als des „Glaubens“ im Sinne der Tradition vgl. 18 
(wo deutlich wird, daß zagadıj«n nicht die innere Ausrüstung des Missionars 
meint - gegen 2. Aufl.; diese ist vielmehr durch den Geistbegriff beschrieben) ; 
Paulus und die Weitergabe gehören als Bestandteil zum Heilsgeschehen hinzu 
vgl. den Wechsel von „meiner“ zur „guten“ Tradition und s.zullıa.13 dyıai- 
vovreg Aöoyoı 8. Exk. zu Il ı0. önorönworv s. zull ıs ist wohl als Objektsprädikat 
zu nehmen (s. Übs.); dann wäre als Objekt zu ergänzen roöc Aoyovs (oög rap’ 
Euoö Nxovoag). Zu Er nioreı xal äydren s. zull ıs; solche formelähnlichen Worte 
stehen oft am Satzende; darum sind sie hier nicht mit ıs zu verbinden (Hofm. 
BWeiß), sondern mit ı3, und zwar, weil sie den Christenstand bezeichnen, mit 
dem Hauptverbum. 14 rapgadıjxn s. ı2; zur Verknüpfung von Tradition und Geist 
MGoguel La Naissance du Christianisme 1946, 355. 15-18 Die Personalnotizen 
s. I lısf. stehen mit dem Vorhergehenden in engem Zusammenhang, denn 
&rauoyövön erinnert an s. Timotheus soll sich an Onesiphorus ein gutes, an 
Phygelus und Hermogenes ein warnendes Beispiel nehmen und soll zu Paulus 
kommen s. 49. Dieser Zusammenhang ist für das Problem der Personalnotizen 
in II Tim sehr bemerkenswert s. zweiten Exk. zu 421. 15 dnsotodgnodv ue 
navres kann wegen des verhältnismäßig milden Ausdrucks und wegen rdvres 
nicht auf Abfall vom Evangelium bezogen werden; man wird an den 4 ı0f. ge- 
schilderten Vorgang denken. Der dort genannte Demas wird mit dem hier er- 
wähnten Hermogenes in den Paulusakten p. 244 Lipsius zusammengestellt. 
16. 17 Über Onesiphorus s. Acta Pauli p. 236 ff. Lipsius. Aus l1ıs und aus der 
Erwähnung seiner Familie mit Ausschluß des Hausherrn hier und 4 ı9 schließt 
man zuweilen, daß Onesiphorus zur (angeblichen) Zeit unseres Briefes bereits 
verstorben war; so wird ıs für die katholische Auslegung zum Beleg für die 
Fürbitte für die Toten. Es ist aber nichts dergleichen angedeutet (anders Jere- 
mias Easton Spicg). yevöuevos & Poun kann der unbefangene Leser nur so 
verstehen: ‚O. kam nach Rom, suchte und fand mich dort‘. Man kann dieser 
Auslegung entgehen, wenn man yerv. & dwun ‚zu Kräften gekommen‘ über- 
setzt; aber da vorher von einer Krankheit nichts gesagt wird, so ist diese An- 
spielung unwahrscheinlich, vollends in einem pseudonymen Brief. Paulus ist 
also in Rom vorgestellt, und zwar in seiner ersten — einzigen Gefangenschaft 
s. ersten Exk. zu 421. 18 Steht eöoetv mit Anspielung auf eögev in ı7 ? Ist die 
Härte der Formulierung (mit dem doppelten xögıos) aus der Verschmelzung 
zweier formelhafter Wendungen zu erklären ? vgl. dazu Jeremias, Easton. ß&A- 
tıov ist als Elativ zu fassen s. Übs. oder mit der Ergänzung ‚als ich es weiß‘ 
zu versehen. Nachdem ‚‚Paulus‘“ sich im ersten Teil als Vorbild hingestellt hat, 
folgt nun II 1ff. die eigentliche Paränese (bis 4 s), eine zusammenfassende Ge- 
staltung dessen, was in I Tim verstreut zwischen den einzelnen statutenähn- 
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2jenem Tage. Und alles, was er in Ephesus geleistet hat, das weißt du am besten. 
eDu nun, mein Kind, sei stark in der Gnade (wie sie) in Christo Jesu (ist) und 
vertraue das, was du von mir vor vielen Zeugen vernommen hast, zuverlässigen 
s Leuten an, die fähig sind, wieder andere zu lehren. Nimm als rechter Soldat 
4 Christi Jesu am Leiden teil. Niemand, der zu Felde zieht, gibt sich mit Erwerbs- 
s geschäften ab; er (wünscht ja), dem Befehlshaber zu gefallen. Auch wenn sich 
einer im Ringkampf mißt, wird er nicht bekränzt, wenn er nicht nach der Regel 
s gekämpft hat. Der Landmann, der die Arbeit getan hat, der darf auch zuerst von 
den Früchten genießen. Überlege dir, was ich sage — der Herr wird dir schon 
sin allen Dingen Einsicht verleihen. Gedenke an Jesus Christus, auferweckt von 
o den Toten, aus Davids Samen; (so wird er gepredigt) in meinem Evangelium. 
Bei dessen (Verkündigung) erdulde ich Leiden, ja Fesseln wie ein Verbrecher, 
ı0 aber das Wort Gottes ist nicht gebunden. Darum ertrage ich alles um der Aus- 
erwählten willen, damit auch sie zum Heil in Christo Jesu gelangen und zu 
ıı ewiger Herrlichkeit. Recht hat das Wort: 
„Denn wenn wir mit starben, werden wir auch mit leben 


12 wenn wir dulden, werden wir auch mit herrschen 
wenn wir verleugnen, wird er uns auch verleugnen 
13 wenn wir untreu sind, bleibt er getreu 


denn er kann sich nicht verleugnen.“ 


lichen Hauptabschnitten steht. Sie zeigt den Charakter eines Vermächtnisses 
vgl. dazu JMunck in Aux sources de la tradition chretienne (Festschr. Goguel) 
1950, 155 ff. und s. zu 3ıff. 1. 2 Den Eingang bildet eine Mahnung, die von 
grundlegender Bedeutung für das Verständnis des ‚‚Briefes‘ ist. Timotheus soll 
selbst erstarken (s. Paulus I 1 ı2) und soll die Weitergabe der von Paulus emp- 
fangenen Überlieferung ins Werk setzen. Die Stelle ist mit I Cl 42 1-4 bedeut- 
sam für den Gedanken der apostolischen Tradition im Urchristentum (s. auch 
zu Tit 19), und man sieht hier wie bei den Regulativen in I deutlich, daß der 
‚Autor viel mehr Interesse als an dem fingierten Adressaten an den von diesem 
zu belehrenden Gemeindegliedern bzw. an der Herstellung der Traditionslinie 
bis auf die eigene Zeit hat. Die persönliche Paränese des Briefes hat also die 
Bedeutung, daß sie über Timotheus hinweg an viele Generationen christlicher 
Leser geht. Im Unterschied zu I Cl wird der Traditionsgedanke nicht durch 
die Sukzessionsidee ergänzt; die Past entfalten auch keinen allgemeinen Apostel- 
begriff; sie sind nur an Paulus orientiert. dıa noAA@v uapröowv: die Feierlichkeit 
der Berufung auf viele Zeugen macht es unwahrscheinlich, daß mit Axovoas 
lediglich die Missionspredigt und der Unterricht, dessen Inhalt ‚durch‘ viele 
bekräftigt wurde, gemeint sind; man wird an die Taufe, noch eher an die ‚‚Ordi- 
nation“ zu denken haben als an die Gelegenheiten, bei denen dem Timotheus 
eine napad'ıjan überliefert worden ist; dıd steht dann zur Bezeichnung der Um- 
stände. Da Timotheus die nagadrj«n nach unserer Stelle zukünftigen Gemeinde- 
lehrern — und nicht allen Christen - überliefern soll, handelt es sich sozusagen 
nicht um den kleinen Katechismus, sondern um den großen; also ist der Akt, 
an den hier erinnert wird, die Bestellung des Timotheus zu seinem Amt. Bei 
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& Nxovoag ist dann an eine formulierte Zusammenfassung der Lehre zu denken 
vgl. I Cor 153ff. Rm 6 17 s. ASeeberg Katechism. d. Urchristenheit 1903, 143. 
172. 186, ENorden Agnostos Theos 1913, 269 ff. 3-13 Der erste Teil der Par- 
änese, der vom Gedanken an das Leiden und an Paulus als das Vorbild des 
Leidens durchzogen ist s. zu 13-ı4 (zu oreatıwrng 8. die Exk. zu Eph 6 10 und 
I Tim 11ıs). Die erste Mahnung wird in 4-7 mit drei Bildern begründet, die 
zweifellos aus der Tradition stammen und deren erstes an orpatuwwrng 3 als Stich- 
wort angehängt ist. Die Anwendung dieser drei Bilder wird nicht ausgesprochen, 
sondern ist zu erraten s. 27. Alle drei Bilder sind auch in der Diatribe geläufig; 
zum oroatıorng 8. die genannten Exkurse, zum adAntris Wendland 357 A., zum 
yewpyos Ss. den Epictet-Index von Schenkl. Daß dem xorı@v Anteil am Ertrag 
zusteht, sagen auch Dt 206 Prv 27 ıs. Zum Beweise dieses Gedankens führt 
Paulus I Cor 97 drei ähnliche Bilder an. An unserer Stelle handelt es sich aber 
nicht um die Behauptung dieses Lohngedankens, der lediglich vorausgesetzt 
ist; hier muß vielmehr aller Ton auf xonıövra gelegt sein, das dem vouluwg 
adAelv und dem Verzicht auf die „Geschäfte“ in den vorhergehenden Versen 
entspricht. Nur so wird der gemeinsame Sinn der drei Beispiele gewonnen: Ohne 
Fleiß kein Preis. Wenn unser Autor also I Cor 97 nachgebildet hat, so hat er 
dem Gedanken doch einen völlig anderen Akzent gegeben. Freilich ist dieser 
Akzent mehr aus dem Zusammenhang der drei Beispiele als aus dem Wortlaut 
der Sätze zu erschließen: das hängt vielleicht damit zusammen, daß der Autor 
bekannte Gleichnisse übernimmt, ohne sie ad hoc umzuformen s. zu 220. Zu 
der Unterscheidung der Tempora von ad4eiv in 5 s. Raderm. Gramm.? 178. 
8 Offenbar kerygmatische Formulierung s. 19f. 1613 und vgl. ASeeberg Kate- 
chism. d. Urchristenh. 173, ENorden Agnostos Theos 381. Die Vorlage ist offen- 
bar eine zweigliedrige Formel vom selben Typ wie Rm 13f. Sie kennt keine 
Präexistenz, sondern unterscheidet die irdische Davidsohnschaft und das Sta- 
dium der Erhöhung (Rm 13f. Sohnschaft) seit der Auferweckung (nicht „Auf- 
erstehung‘“); die Past verarbeiten disparates christologisches Gut. Die Ent- 
wicklung der Reflexion über die Davidsohnschaft zeigen Ign Tr 9 Sm Lı. Vgl. 
HLietzmann ZNW 22, 1923, 264 ff., OCullmann Die ersten christl. Glaubens- 
bek. 1943, 50. 70 edayy&Aıov uov kommt noch Rm 2 16 16 25 vor; die zweite Stelle 
ist unpaulinisch, die erste als Glosse verdächtig s. RBultmann ThLZ 72, 1947, 
201; das Bekenntnis wird sofort wieder mit der Person des Paulus verknüpft; 
entsprechend auch die Fortsetzung. 9 s. zu ls. &v & geht auf edayy£äov, für 
das im folgenden 6 Adyos toö deod eintritt. uexoı deousv vgl. Ph 2s. Eine Art 
Personifikation des ‚„‚Wortes‘ findet sich auch II Th 3 1; vgl. RAsting Die Ver- 
kündigung des Wortes Gottes im Urchristentum 1939, 187. 10 Der vorher- 
gehende Vers ist bereits vom Kerygma zum Leidensgedanken zurückgekehrt; 
hier wird das Leiden des Apostels in seiner Bedeutung für die Heilsgeschichte 
gewertet. Man könnte dabei an die Vorstellung vom Christusleiden erinnern 
s. Exk. zu Col 124, aber davon ist nichts angedeutet; so wird der Finalsatz 
sich auf die Mission beziehen. Den Abschluß dieses Teils gewinnt der Verf. 
11-13 durch ein in hymnischem Stil gehaltenes Zitat unbekannter Herkunft, 
welches die Heilsverheißung von ı0 bestätigt. Zur Einleitungsformel s. Exk. zu 
I lıs. Die Stelle Pol 52 xad&bc Öneoyero Nulv Eyeipaı Nuäs Ex veroiv, wal Ötı, 
day nolırevonusda dEiws adrod, nal avußaoıkedoorer auto, Eiye zuotedouer braucht 
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14 Daran sollst du die Leute mahnen und sie im Angesicht Gottes beschwö- 
ren, nicht durch Wortgefechte — (die) zu nichts nütze (sind) — ihre Hörer zu 
ı5 verderben. Sei bestrebt, dich selber vor Gott als bewährt zu erweisen, als einen 
16 Arbeiter, der sich nicht zu schämen braucht, der das Wort der Wahrheit 
recht darbietet. Die gottlosen Redensarten aber fliehe; denn sie werden 
ı7 (damit) immer tiefer in die Gottlosigkeit hineinkommen, und ihre Lehre wird 
um sich greifen wie ein Krebsgeschwür. Zu ihnen gehören auch Hymenäus 
ıs und Philetus, die von der Wahrheit abgekommen sind; sie sagen nämlich, die 
Auferstehung sei schon geschehen, und zerstören (so) den Glauben mancher 


nicht auf unsere Stelle, sondern kann auf die Quelle zurückgehen (zumal wenn 
Past und Pol im gleichen Raum entstanden sind -— HvCampenhausen); Pol hat 
den Aoyos als Herrnwort aufgefaßt. In Wirklichkeit ist er wohl von dem Paulus- 
wort Rm 65 beeinflußt (das Leben ist, anders als in anderen Zitaten unserer 
Briefe, streng futurisch verstanden, was im Blick auf ıs von Bedeutung ist). 
Die ersten beiden Paare des Zitats sind formal und inhaltlich ganz überein- 
stimmend gebaut (mit Ausnahme des Tempuswechsels im Vordersatz), das 
dritte ist anderen Inhalts, enthält aber, wie die ersten, zwei einander parallele 
Glieder (Anlehnung an Mt 10 33 ? s. GBornkamm Pastoraltheol. 34, 1938, 108 ff.), 
das vierte, das mit seinem dritten Gliede das Ganze sehr eindrucksvoll ab- 
rundet, steht mit seiner Paradoxie zu allen drei vorhergehenden Paaren im 
Gegensatz. Der Gedanke von ı3 gehört nicht in unseren Zusammenhang; auch 
das beweist, daß ein Zitat vorliegt. Zu äoveiodaı vgl. AFridrichsen Coniect Neot. 
II 1936, 7f., VI 1942, 96 (‚wenn wir versagen, gibt er uns die Absage‘). ıotös 
u£veı kann nicht das Verharren Gottes auf der formalen Vergeltung besagen; 
das widerspricht dem Sprachgebrauch. Vielmehr liegt der Gedanke an Gottes 
Bundestreue vor, vgl. Rm 32f. Zum Nebeneinander von formaler Vergeltung 
und deren Aufhebung vgl. auch die Sektenschrift (XI 11f.- Übs. nach KGKuhn 
ZThK 49, 1952, 211 — Und wenn ich wanke, sind die Gnadenerweise Gottes meine 
Hilfe für immer; und wenn ich strauchle durch eine Sünde des Fleisches, so steht 
mein Recht auf der Gerechtigkeit Gottes auf ewig). 14-26 Der zweite Teil der Par- 
änese, der im Blick auf die Ketzer gestaltet ist (s. 31 ff.). Er beginnt mit einem 
zusammenfassenden Hinweis auf die vorhergehenden Mahnungen s. zu I 1 ıs-20. 
14 ist schwierig wegen des Fehlens jeder verbindenden oder entgegensetzenden 
Partikel bei den Ausdrücken mit Zi. Will man 2r’ oöö&v yorjoıuov nicht als 
Glosse streichen, so muß man es als Apposition zum vorhergehenden Infinitiv 
betrachten (En’ oöd&v abhängig von xorjoıuov),; wer allerdings mit AC*lat u) 
Aoyouayeı liest, wird ein ziemlich hartes Asyndeton annehmen müssen, da man 
nur ein &rxi direkt mit Aoyou. verbinden kann. Wer Aoyouaxeiv liest, wird den 
Infinitiv mit &ni xaraorgopf) fortsetzen und Zi dabei wie'Rm 820 auf die be- 
gleitende Bedingung beziehen. Dann paßt auch die Bedeutung ‚Verderben‘ 
(anders Wohlenberg: ‚Unterjochung‘) vgl. wie Herm mand V 2ı VI 24 xara- 
oro&pew von der Wirkung des Jähzorns gebraucht. 15 Das beste Heilmittel 
gegen die Wortgefechte - der ketzerischen Prediger s. 223 I 14 64 Tit 3» - 
ist die gute Haltung des Timotheus selbst. dveraioyvvros (das Wort Jos Ant 
XVIII 243, Adverb Agapetus De officio boni prineipis 57 p. 174 Groebel, Hip- 
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polyt Philos I p. 314 Wendland) im Sinne von 1. Zoydıng ist II Cor 1113 Ph 32 
auf die Tätigkeit des Missionars bezogen so wie hier auf die Arbeit des Leiters 
von Missionsgemeinden. Das bisher nicht genügend geklärte dodorousiv scheint, 
da es Prv 36 115 mit ödol in übertragenem Sinn verbunden vorkommt, die 
Bedeutung r£uvew öödv ‚einen Weg anbahnen‘ vorauszusetzen s. Plato Leges 
VII p. 810 e zıjv vöv &x T@v napovrwv Adyay terumueınv 6ödv TNc vouodeoias no- 
oedeodaı. Aber in der Zusammensetzung mit dodo- dürfte r£uveıw ebenso ab- 
geschwächt sein wie bei der Verbindung mit xawo-, vgl. Lucian Phalaris II 9 
del Tolvvv und Ev TO apovrı xaworoueiv umd&v ‚nichts Neues einführen‘, Tatian 
Or Graec 352 Tarıavös ... xaworoust ta Paoßaowv Öoyuara. Also wird auch 
hier der Ton auf öp%o- liegen s. Übs. Zur Bildung vgl. dodonodovcw Gal 2 ıs; 
oder schwebt eine Redensart vor ? vgl. bBer 6la (mit }324 »n): die Nieren raten, 
das Herz prüft, die Zunge schneidet zurecht, der Mund vollendet =nı m» nn pwb. 
Aöyos tijs dAmdeias ist hier wie Eph 1ıs das Evangelium s. zu Colls. 16 xevo- 
Yyoviaı s. zu I 620. Subjekt zu dem ironisch gebrauchten nooxdyyovon sind, wie 
die Fortsetzung zeigt, die xevopwvoürtes; ihr Gerede führt immer tiefer in die 
Gottlosigkeit hinein. 17 Das Bild von der yayyoamwa kommt auch bei Plutarch 
Adulat 24 p. 65 D vor; dort heißt es von Alexander, dessen Schmeichlerschar 
Verleumdungen wider seine besten Freunde ausstreut, radtaıs uErroı Tals oö- 
Aais, uäklov de yayygalvars xzal zapzırduacı Ötaßowdeis "AltEardpos anwAsce zul 
Kailıodeın xt). Das Bild mag also geläufig sein und braucht darum nicht auf 
einen medizinischen Berater des Autors (Belser: Lukas nach 4 ıı) zurückgeführt 
zu werden. Belege aus medizinischen Schriften s. bei Wettstein. vous» Eyeı 
bleibt im Bilde vgl. Galen De simpl. medicam. temp. et fac. 9, XII p. 179 Kühn 
Tas Övoevreoızas EInwoeız re6 TOO onnedoroön yerkodu ra Eirn, zakeiv Ö'EDog Eotiv 
Tols iarools tags roiadrag dıadeoeıs vouas And Tod veneodu tiv onmedova nioög Tü 
sulmoıdoarra uöora ovröiapdeipovoav adra TO nEWTw xaxwderrı, Plut Superst 3 
p. 165 E pleyuoval nepi Toaduara zal vonal vapxos Önpıwwöcıg. voumv Exeıw geht 
also auf die Ausbreitung der Krankheit, d. h. hier der gottlosen Lehre - viel- 
leicht unter den Gemeinden, s. aber 39; darum wohl besser: die Ausbreitung 
von Gottlosigkeit in den Menschenseelen, also im Sinne von 313. Hymenäus 
ist wohl identisch mit dem I 120 genannten; hier ist er offenbar noch nicht 
„dem Satan übergeben‘. Für die Entscheidung der Prioritätsfrage kann dieser 
Tatbestand in verschiedener Weise gedeutet werden s. Exk. zu I 41: Nr. 2. 
18 Wer die Einheitlichkeit der Ketzerdarstellung in den Past bestreitet s. Exk. 
zu I 43, wird versuchen, 21a. ırf. auf besondere Erscheinungen im Gemeinde- 
leben zu beziehen; so denkt WMichaelis Past und Gef.briefe 117. (wegen der 
Erwähnungen von Hörern in 214) an Funktionäre der Gemeinde. Die Schärfe 
der Kritik (2 10!) spricht aber entscheidend dagegen, daß die Bekämpften noch 
legitime Gemeinde-Autoritäten sind. So wird man die angeführte These von 
der Auferstehung am besten als spiritualistische Lehre der bekämpften Gno- 
stiker erklären, gegen die schon Paulus 1 Kor 15 sich wendet. Vgl. Justin Apol 
I 264 von Menander ös xal tods aut® Enouevovs &s unde dnodvnjoxoıev Eneıce, eben- 
so Irenaeus I 235 von demselben resurrectionem enim per id, quod est in eum bap- 
tisma, accipere eius discipulos, et ultra non posse mori, sed perseverare non senescen- 
tes et immortales. Inwieweit die Stelle Acta Pauli (Theclae) 14 p. 245 Lipsius örı 
Hön yeyovev (sc. 1) ävdoranıs) Ep’ ols Exouev Texnvos etwas zur Erklärung unserer 
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ı9 Leute. Doch bestehen bleibt Gottes festes Fundament, das dieses Siegel trägt: 
„Der Herr kennt die Seinen“ und „Jeder, der des Herrn Namen nennt, lasse ab 
20 vom Unrecht!“ In einem großen Hause sind nicht nur Gefäße aus Gold und 
Silber, sondern auch solche aus Holz und Ton, manche zu ehrenvollem (Ge- 
2ı brauch), andere zu schimpflichen Dingen (bestimmt). Wenn einer sein Inneres 
von diesen reinigt, dann wird er ein Gefäß sein, das zur Ehre bestimmt ist, ge- 
22 heiligt, dem Herrn nützlich, zu jedem guten Werk brauchbar. Fliehe die Be- 
gierden der Jugend, trachte aber nach Gerechtigkeit, Glaube, Liebe, Frieden, 
23 mit (allen), die den Herrn aus reinem Herzen anrufen. Die törichten und unver- 
24 ständigen Untersuchungen aber lehne ab; du weißt ja, daß sie (nur) Streit her- 
25 vorbringen; ein Knecht des Herrn aber soll nicht streiten, sondern soll freund- 
lich sein gegen alle, verständig im Lehren, gelassen, und soll die Gegner mit 


Stelle beiträgt, ist zweifelhaft, da die Worte dort im Gegensatz zu der Lehre 
des halbgnostischen Paulus der Akten gesprochen werden, also vielleicht von 
der Situation beeinflußt sind, überdies im lat. Fragment von Brescia fehlen 
s. Exk. zu I 45 Nr. 1. Weiteres Material bei ThZahn Einleitung in das NT], 
1906, $ 37 A.17. 19 Man darf deuelıos wohl auf den Grundstein beziehen s. 
zu Eph 220, oppayis auf die Inschrift dieses Steines, die ihn beglaubigt. Daß 
deuelıog noch weiter, auf Christus oder die erste Generation oder beides, aus- 
zudeuten ist, ist unwahrscheinlich; der Bilderkreis vom Hausbau (s. PhViel- 
hauer Oikodome 1939) ist im Urchristentum so häufig gebraucht worden, daß 
man das Bildhafte in unserem Fall vielleicht gar nicht mehr empfand. Andern- 
falls wäre zu verweisen auf Herm sim IX 42, wo die zehn Steine auf dem 
Felsen über dem Tor das Fundament des Turmes (der &xxAnoia) bilden; in sim 
IX 154 werden sie auf die nowın yeved gedeutet. Von den beiden „Inschriften“ 
des ‚„Fundaments‘ ist die erste sicher von den LXX abhängig (Num 16 5), die 
zweite wahrscheinlich (Is 52 11 anöornte anöornte ... oi pEoovres Ta oxeln xv- 
oiov, Is 26 13 TO Övoud cov Öroud£ouev), doch hat der Autor hier wohl nicht LXX 
zitiert, sondern wahrscheinlicher urchristliche Poesie, deren Sprache vom grie- 
chischen AT beeinflußt war. Darauf deutet die Form des zweiten Wortes, dar- 
auf deutet vielleicht auch das &yrw im ersten, das der Autor wohl nicht mystisch 
(gegen 2. Aufl.; vgl. dazu Corp Herm 10 15 oö yüo dyvosi tov drdownov 6 Beos, 
alla xal avv yrwolde xal Beisı yvwoilcodaı), sondern im Sinne des Kirchen- 
und Erwählungsgedankens verstand vgl. RBultmann ThWbch I 705. Auf die 
Herkunft des ersten Wortes aus urchristlicher Poesie weist auch OdSal 8 ısf. 
denn ich wende mein Angesicht nicht von den Meinigen, weil ich sie kenne, und ehe 
sie wurden, von ihnen wußte, und weil ich ihr Antlitz siegelte; vgl. RAbramowski 
ZNW 35, 1936, 44 ff. Zur Verbindung von Bausymbolik und Erwählungsgedan- 
ken vgl. auch 1 QS VIII 4-8: Wenn dies in Israel geschieht, so ist der Rat der 
Gemeinde fest gegründet in der Wahrheit als eine ewige Pflanzung, ein heiliges Haus 
für Israel und eine hochheilige Gemeinschaft für Aaron, Zeugen der Wahrheit für das 
Gericht, Auserwählte des Wohlgefallens, für das Land Sühne zu schaffen und den 
Frevlern ihr Tun zu vergelten. Das ist die erprobte Mauer, der wertvolle Eckstein. 
Ihre Fundamente erbeben nicht und sie weichen nicht von ihrem Ort (auch hier mit 
Anspielung auf das AT - Is 28 ıe; Übersetzung des schwierigen Textes von 
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HWildberger); zum ‚Fundament‘ AFridrichsen ThZ 2, 1946, 316 £. Bezog 
sich das ‚Erkennen‘ ursprünglich auf die Erwählung der Kirche, so jetzt auf 
Auslese innerhalb derselben; das entspricht der Verschiebung des Kirchenge- 

dankens mit dem Auseinandertreten von Rechtgläubigkeit und Ketzerei. Die 
Scheidung Israels wiederholt sich in der Kirche (Schlatter). Klar erscheint die 
grundsätzliche Begründung der Paränese in der Erwählung. Auf die Frage, 
warum es überhaupt Abtrünnige in der Gemeinde gebe, antwortet 20 mit dem 
unvermittelt auftretenden Bild von den Geräten. Es ist wahrscheinlich von 
Rm 92ı und Sap 15 beeinflußt; der einleitende Satz legt freilich eine Deutung 
im Sinn von I Cor 1222f. nahe, bei der die schwächeren Gemeindeglieder ein 
relatives Recht erhalten würden; aber gegen diese Deutung spricht der Kon- 
text: es handelt sich nicht um Minderbegabte, sondern um Verführer und Ver- 
führte. Daß diese dem Zusammenhang nach notwendige Deutung in 20 nicht 
zum Ausdruck gebracht wird, ist charakteristisch für die Art, wie der solchen 
Bildern ursprünglich gegebene Akzent verschoben wird s. zu I 1ı. Bestätigt 
wird die Deutung durch 21, wo das Bild ein nicht zu verkennendes paräneti- 
sches Akumen erhält: ‚wenn auch diese oxeun eis Arıpday im Hause vorhanden 
sind, so Sorge du doch dafür, daß du ein oxeöog eis tuujv bleibst, indem du dich 
reinigst dnö todrwv‘. Bei todtwv hat man wohl an die Handlungen zu denken, 

die mit drıuia charakterisiert werden; aber es ist bezeichnend für den traditio- 
nellen Charakter des Bildes, daß die Deutung, die man nach 2ıs gern hier 
finden würde, nicht zum Ausdruck gelangt, die Beziehung auf die Reinigung 
der Kirche von falschen Lehrern. 22 Die persönliche Paränese von 2ıs, die 
durch die Ausführungen über Ketzer und Kirche unterbrochen war, wird durch 
eine Warnung vor Begierden fortgesetzt, die im Grunde allen jugendlichen Ge- 
meindeleitern (s. 14 ı2) gilt. Die Tugendmahnung beginnt wieder mit dıxawodrn 
s. zu I 611. 23 anaidevros, bei Epictet = ‚der nicht denken gelernt hat‘, wird 
I C1 39 ı wie hier in allgemeiner Bedeutung, parallel mit dpowv douverog uweos, 
gebraucht. Man beachte wieder die I 1 und I 620 nachgewiesene Richtung 
der Polemik gegen die Form der ‚‚Irrlehre‘, nicht gegen ihren materialen Ge- 
halt. Diese einheitliche Art der Ketzerbestreitung ist ein starker Beweis gegen die 
vereinzelnde Deutung (Michaelis s. zu 2ıs), die 223, anders als 2 14 ff., auf Ge- 
meindeglieder bezieht. 24 Zu Öidaxrtıxois. zul 32. Der ‚Knecht des Herrn“ erinnert 
an den Gottesmenschen der parallelen Stelle [6 ıı vgl. II 317. 25 Da es sich bei 
udyaı und udyeodaı in den vorhergehenden Versen um Auseinandersetzung mit 
den ‚‚Irrlehrern‘“ handelt, so ist bei den ‚‚Gegnern“ an dieser Stelle - mindestens 
zunächst — an dieselben Leute zu denken. Das harte Nebeneinander des Op- 
tativs dan und des Konjunktivs dvavıpwow ist nicht ohne Beispiel: II Macc 
924 (änoßatn xal neocan&idn), PReinach 17 ı5 (109 v. Chr., änoxarao/ ra Jdein - 
töywoı). Da aber ein solcher Optativ hier ungewohnt archaisch wirken würde 
(anders Le 3 ı5), so ist doch wohl der Konjunktiv don oder ö@ (Koine 33) zu 
lesen s. Moulton Einleitung 82. 305f., Blaß-Debr. $ 370 3. uerdvoa ist die Um- 
kehr zur ‚Wahrheit‘ im Sinne der Past s. zu I 23.4; die von dem Begriff 
vorausgesetzte ‚Sünde‘ ist in 23 genannt; der Ausdruck doüvaı ueTdvorav 
stammt aus dem Judentum s. Sib IV 168f. vgl. JThomas Le mouvement bap- 
tiste 1935, 46. 52f. Er wird gebraucht, ohne daß deshalb die „Buße“ streng 
als „„Gabe‘‘ verstanden zu sein braucht s. Act 551 llıs und dazu 170; vgl. 
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26 Milde zurechtweisen, ob ihnen Gott Umkehr zur Erkenntnis der Wahrheit zu- 
teil werden lasse und sie sich aufraffen möchten aus der Schlinge des Teufels — 
sie, die von ihm gefangengehalten wurden im Bann seines Willens. 
8 Das sollst du wissen, daß in den letzten Zeiten schwere Tage herein- 
2 brechen werden. Denn die Menschen werden selbstsüchtig und habsüchtig sein, 
s prahlerisch, übermütig, Lästerer, den Eltern ungeborsam, undankbar, gottlos, 
« unverträglich, unversöhnlich, Verleumder, ohne Maß und Zucht, dem Guten 
5 fremd, verräterisch, verwegen, hochmütig, mehr vergnügungsselig als gottselig, 

die wohl den Schein der Frömmigkeit ansich haben, ihre Kraftaber verleugnen — 
s und solche Leute sollst du fliehen. Denn zu denen gehören die Leute, die sich in 

die Häuser schleichen und (mit ihren Reden) Frauenzimmer bestricken, die von 
? Sünden gedrückt und von allerlei Begierden getrieben immerzu lernen und doch 

nie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen können. So wie Jannes und Jambres 
sdem Mose Widerpart leisteten, so widerstreben auch diese der Wahrheit, Leute 


HConzelmann Die Mitte der Zeit 21962, 92; vgl. auch Sap 1219 mit 1210; JBehm 
ThWbch IV 985ff. Da der Ausdruck geläufig ist (s. noch I Cl 74 Barn 16» 
Herm sim VIII 61f.), ist es nicht erforderlich, zwischen Past und Pol (114 
quibus det dominus poenitentiam veram) literarische Abhängigkeit anzunehmen. 
Auch aus dieser Stelle läßt sich der angebliche Libertinismus der bekämpften 
Gnostiker nicht beweisen. 26 In dvarıjpew ist, wie die Fortsetzung zeigt, das 
Bild ganz zurückgetreten; zur Verbindung mit uerdvora vgl. Ign Sm 9 1 eöloyov 
Eotıv Aoınov Avariiyaı xal .... eis Veov usravoeiv. Zur Teufelsschlinge vgl. zul 3r. 
Eowyonusvoı ist, weil es unmittelbar nach zayis steht, sicher Erklärung zu dem 
Bild. Dann geht ön’ aöroö weder auf Gott, noch auf den doöAos xvoiov, sondern 
auf den Teufel; eis 76 &xeivov Beinua kann die Fortsetzung von dvarınpwoıv &x 
ng ... nayiöos bilden; da aber &&wyonuevo dann allein stehen und das Bild 
von der Schlinge nicht vollständig erklären würde, so gehört es doch wohl zum 
Partizipialsatz ; &xetvog ist dann abgeschwächt fast = adroc und steht hier, um 
eine Wiederholung von aörög zu vermeiden. THE 1-9 Der eigentliche Ketzer- 
abschnitt des Briefes zeigt in seiner Einleitung so große Verwandtschaft mit 
I 4ıff., daß man schon um ihretwillen und vollends wegen der Charakteri- 
sierung der Gegner in s. 9 beide Perikopen als Varianten desselben Themas be- 
trachten wird. Anders urteilt natürlich, wer in unseren Briefen prinzipiell zwi- 
schen Ketzerbestreitung und Bekämpfung von groben Sündern scheidet (BWeiß 
WMichaelis s. Exk. zu I 45 Nr. 1); die Form der Darstellung lädt nicht zu 
diesem Verständnis ein. Deutlicher als an der Parallelstelle treten Motive des 
genus der ‚„Abschiedsreden“ hervor vgl. JMunck Aux sources de la tradition 
chretienne 1950, 155ff. 1-5 wird die Verderbnis der Endzeit (s. dazu den 
Habakukkommentar vom Toten Meer II 5ff.; vgl. KElliger Studien z. Hab.- 
Komm. vom Toten Meer 1953, 168 ff. 278f., KGKuhn ZThK 47, 1950, 208£.) 
in einer langen Lasterreihe geschildert s. Exk. zu Rm 13ı I Tim 19 und Vögtle 
15 ff. 232 ff.; in 1 werden die bekämpften Gegner ausdrücklich mit jenen Sün- 
dern der letzten Zeiten identifiziert. Diese Gleichsetzung braucht I Tim 4ı 
nicht vorgenommen zu werden; sie ist selbstverständlich;; hier erklärt sie sich 
aus der Stilisierung als Vermächtnis. Der Lasterkatalog will, da er traditionell 
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ist, als Ganzes aufgefaßt werden, im Sinne einer allgemeinen Kennzeichnung 
der Ketzer, nicht einer Belastung der Gegner mit den genannten einzelnen Sün- 
den; über die Ausnahme 35 s. u. 2ff. Man beachte die nicht regelmäßig, aber 
mehrfach durchgeführte Paarung der Adjektive mittels Gleichklang im Anfang 
oder in der Endung s. Übs., vgl. dazu Philo Sacr AC 32 (Beilage 2 zu Rm). 
Die Lasterreihe erinnert mehrfach an Rm 1 s0f. Vgl. zu äonovöog und dpıAdyados 
(s. zu Tit 1s) Bauer; zu piAavrog Aristoteles Index, Berliner Ausgabe IV 818, 
zu ävnusgos Epiet I 37 ol de Adovow (scil. öuowı Yırdusda) Aypıoı zal Onpuwbeıs 
xal ävnuegoı, zu moonerjg I Cl 1ı (auch mehrfach bei Epictet), zu guArjdovos die 
Epietetsprüche Stobäus Eel III 170 (169) Hense. 5 Hier verliert die Laster- 
reihe ihren traditionellen Charakter; die folgenden Worte enthalten also einen 
wirklichen Vorwurf gegen die Ketzer. Vgl. zu uoopwoıs außer Rm 220 Philo 
Plant 70 Znei xal vöv eloi tves T@v Erunoppaldrrav edoeßeiav, ol TO iooxeiwpov Toü 
Aöyov napaovxopavroücı pdoxovres od” dauv oörT’ dopalts elvau Akysır ivdonnov 
deov x#Anoov. In 6. 7 werden nun die mit jenen Sündern gleichgesetzten Gegner 
ironisch geschildert. Ihre Propaganda erstreckt sich vor allem auf Frauen (yv- 
vaıxdpıa. spöttische Verkleinerungsform vgl. Epictet), die eine schlechte Vergan- 
genheit haben (zu owgedw s. Barn 4 6 &niowpedovrag rals äuapriaıs Öu@v). Wenn 
tadelnd bemerkt wird, daß sie immer bloß lernen, so kann man an die stoische 
Mahnung erinnern, nicht beim Lernen stehen zu bleiben, Musonius p. 22f. 
Hense, Epict II 9 13 dıa Toöro napayye&ilovow oi Yıldoopoı un Apreioda: udv@ To 
uadetv aAla xal ue)£rnv ioooAaußdveıw elta äoxnoıw, besonders an den Spott Epic- 
tets I 29 35 über den Jüngling, der xal&oavrog TOO xawpod weint und sagt: MjdeAov 
Erı uavddveı, vor allem aber an die Abwehr lern- und fragebegieriger Frauen 
I Cor 14 35 I Tim 2 11. Aus dieser letzten Stelle können Emanzipationstendenzen 
erschlossen werden; das paßt zu dem gnostischen Spiritualismus, den wir auf 
jener Seite voraussetzen müssen. Gerade die mit übernatürlicher Autorität auf- 
tretende philosophisch-religiöse Propaganda des Synkretismus scheint bei 
Frauen Gehör gefunden zu haben s. Lucian Alexander 6, Iren I 133 vom Gno- 
stiker Markos udAıora yap nepi yvvalzas doxokeltaı xal ToitTwv Tag Ebnagbpovs 
xal sregınoppöpovg xal nAovowrtäras ; schlechter Ruf hat in solchem Falle offen- 
bar wenig ausgemacht s. Justin Apol I 263 von Simon Magus xai ‘EA&ınv rıva, 
nv neoıvoornoacav auto xar’ Exelvo TOD xaupoü, io0TEegov Eni TEyovs oradelcay, 
mw ün abrod Eyyoiay nowenv yevouevnv A&yovoı 8. auch Iren I 232. Wer Liber- 
tinismus bei den Ketzern annimmt, kann sich auf die hier erwähnten Begierden 
berufen; wenn aber der Verfasser seine Gegner der Unzucht zeihen wollte, so 
hätte er es doch wahrscheinlich deutlicher gesagt vgl. Iren I 133 und die Ge- 
schichte von den Lügenpropheten Ahab und Zedekia Tanchuma xp" 134 a 
bei Billerbeck III 659. Darf man nach den Frauenbekehrungen der apokryphen 
Apostelgeschichten schließen, so hätten die Gnostiker jene Sünderinnen eher 
zu streng asketischem Lebenswandel gebracht; man mag die Vorliebe der Gno- 
stiker für diese Tätigkeit auf verdrängte Sexualität zurückführen (Lütgert); 
doch ist für die Charakteristik damit nichts gewonnen. Vgl. im übrigen den 
Exk. zu I 45. 8 Subjekt sind natürlich die &vövvorres, nicht die yvvarzdpıa. 
Jannes und Jambres heißen nach der jüdischen Tradition (Theodoret III p. 689 
Schulze &x tjc dyodpov raw ’Tovdalo» Öudaonailag) die Zauberer, die dem Mose 
vor Pharao Widerpart halten Ex 7sff.; die Namen fehlen bei Philo Vit Mos 
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9 mit verirrtem Verstand und unsicher im Glauben. Aber sie werden nicht weiter 
vorwärtskommen; denn ihr Unverstand wird allen offenbar werden, wie es ja 
auch bei jenen geschah. 

10 Du aber hast meiner Lehre Gefolgschaft geleistet, meiner Lebensführung, 
meinem Streben, dem Glauben, der Geduld, der Liebe, der Standhaftigkeit, den 
ıı Verfolgungen und Leiden, die mir widerfahren sind in Antiochien, Iconium und 
ı2 Lystra; welche habe ich erduldet, und aus allen hat mich der Herr errettet! 
(Ebenso) werden alle verfolgt werden, die ein frommes Leben in Christo Jesu 
ı3 führen wollen. Schlechte Menschen aber und Gaukler werden immer tiefer sin- 
14 ken — „betrogene Betrüger!‘ Doch du verharre bei dem, das du gelernt hast 
ı5 und dessen du gewiß geworden bist, und bleibe dir bewußt, von wem du es ge- 
lernt hast und daß du (schon) von Kind auf die heiligen Schriften kennst, die dir 
ı6 Weisheit verleihen können zur Rettung durch den Glauben in Christus Jesus. 
Jede von Gott eingegebene Schrift ist auch heilsam zur Belehrung, zur Bestra- 


I 91ff. Ein neues und vorläufig ältestes Zeugnis dieser Tradition findet sich in 
der „Damaskusschrift‘“‘ V 17-19 (SSchechter Documents of Jewish Sectaries 
Vol. I Fragments of a Zadokite Work 1910; Übs. v. WStaerk Beitr. z. Förd. 
christl. Theol. 27, Nr. 3, 1922, S. 24) Vorzeiten, als aufgetreten ist Mose und Aaron 
in Kraft des Fürsten der Lichter, ließ Belial sich erheben den Jachne und seinen Bru- 
der in seinen bösen Plänen, damals als Israel das erste Mal errettet wurde. Vgl. ferner 
Plinius Hist nat XXX 21ı est et alia magices factio a Mose et Janne et Lotape ac 
Judaeis pendens, sed multis milibus annorum post Zoroastren, Apuleius Apologie 90 
p- 100 Helm ego ille sim Carmendas uel Damigeron uel his Moses uel Johannes uel 
Apollobex uel ipse Dardanus uel quicumque alius post Zoroastren et Hostanen inter 
magos celebratus est, Numenius b. Euseb Praep Ev 9,8 p.411d: a ö’&&rjg’I avviis xal 
"Taußeijs Alyinrıoı iegoyoauuareis, dvöges oödevög Hrrovs uayedoaı nodevres elvaı, 
En Tovdalwv EEelavvouevwv EE-Alyöntov vgl. Origenes Cels IV 51 (Ip. 324 Koet- 
schau) über Numenius. Der Midrasch Tanchuma ed Verona 1595 col 40 a unten, 
zu Ex 321, erzählt: und die beiden Zauberer Ägyptens mit ihnen und ihre Namen 
waren Jonos und Jombros, welche getan hatten vor dem Pharao alle diese Zaubereien, wie 
geschrieben steht Ex 7 ıı (das Zitat wird HLStrack verdankt). Nach dem Targum 
Ps.-Jonathan treten die genannten Zauberer Ex lıs 711 und Num 22» (als 
Diener Bileams) auf. Vgl. noch Menachoth 85 a, Schemoth Rabba zu Ex 712 
(Übs. v. Wünsche $. 79), Evangelium Nicodemi (Acta Pilati A) 5 p. 239 Tischen- 
dorf xal Moav Exei ävöoes deodnovres Dagab ’Iavvs xal ’Taußonc, xai Enoinoav 
nal adroi omusia obx dAlya & Enolsı Mwvonis, xal elyov abrodc oi Alydnrioı ws 
Veovs, rov "Taryiiv nal Töv ’Taußerv‘ wal Emeidn Ta anusia & &roimoav oöx noav &x 
Deod dnwAovro xal abrol xal ol IoTedorres adToic, Martyr Petri et Pauli 34 p. 148 
Lipsius xai @oneg oi Alyınuoı ’Iavrıs zal ’Taußons Eridımoav tov Dapaw xai To 
orgaronedoy abrod Ews TOO xaranorrodivau Ev ij daidoon, oürwg xtA. Weitere 
ausführliche rabbinische Zitate bei Billerbeck III 661 ff., christliche Literatur 
und die Belege für das Buch von Jannes und Jambres bei Schürer III? 404, 
vgl. weiter HOdeberg ThWbch III 192 f. AOepke ThWbch III 990£.; zum Vor- 
kommen in heidnischer Literatur JBidez et FCumont Les Mages hellenises 1938, 
11 ff. Typologie der Wüstengeneration liegt nicht vor; der Verweis hat par- 
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änetischen Sinn. 9 rundet ab durch tröstlichen Ausblick. 3, 10-4, 8 Die ab- 
schließende Paränese an Timotheus betont noch einmal die Hauptgedanken 
des ganzen Schriftstücks: das Leiden des Paulus (s. zu 13-14) in 3ı10f. 46-s, 
die Ketzerbekämpfung in 313 43.4 und die Tradition (s. zu 13-ı4 21.2) in 
3 14-17. 10 dywyn) Lebensführung s. Dittenberger Or I 223 15 gulveode yap xa- 
doAov Ayoyriı tadın xojodaı 4749 4853 PTebt I 2457 PPar 6lı2 63 col 958 
MAnt I61C1476. 11 vgl. Act 1350 142. ı9; es werden die Verfolgungen in der 
Heimat des Timotheus aufgezählt: in einem echten Paulusbrief würde es be- 
fremden - ohne daß damit die Echtheit zu widerlegen wäre -, daß hier die 
gemeinsamen trüben Erfahrungen des Paulus und Timotheus (Act 16. 17) fehlen. 
In 12 wird die Leidenserfahrung des Apostels in thetischer Form auf alle Chri- 
sten angewendet; so bringt der Vers die Absicht dieser biographischen An- 
spielungen zum Ausdruck. 13 ‚„‚Betrogene Betrüger‘ hat PWendland Rhein 
Mus 49, 1894, 309£. als geflügeltes Wort nachgewiesen vgl. vor allem Dio Chrys 
433 I p. 61f. vArnim dav ö& ayvooörrı xal ddalovı <oopıoTn> (seil. rregıneon) xara- 
Toipeı regudywv autor . . ., oder abrös eldws AAAa eixdLwv, xal TtoAd uooTEgoV arög 
ind Towdrwv dAabdvov renkavnuevos; 48 10 II p. 91 vArnim xai vöv dnatwuero 
uälkov 7) tote &£anarüwres; Philo Migr Abr 83 dnaräv doxoüvres anarawraı (von 
den £raoıdol xal papuaxsvral üvrioopioredovres TO deiw Aöyo!); Porphyrius Vit 
Plot 16 &&nnarov xal aörol nnarnuevor, Augustin Conf 72 deceptos illos et decep- 
tores (braucht nicht von unserer Stelle abhängig zu sein). Handelt es sich aber 
um einen geläufigen doppelgliedrigen Terminus, dann bezeichnen die beiden 
Ausdrücke in unserem Vers, nAavövres und sriar&uevor, nicht je eine Menschen- 
klasse; das geflügelte Wort bezieht sich vielmehr auf die ‚Goeten‘, die eben 
selbst (vom Teufel s. 226 oder anderen ‚‚Goeten‘‘) verführt sind. 14 Der Tra- 
ditionsgedanke wird zunächst mit napa tivov betont; hier ist außer vielleicht 
an die Mutter und Großmutter des Timotheus s. 15 an seine Lehrer, vor allem 
also an Paulus zu denken vgl. die Selbstbeurteilung Mark Aurels I 1ff., in der 
er seine Eigenschaften auf Vorfahren und Lehrer zurückführt. Der Traditions- 
gedanke wird aber auch durch 15 mit äno Bo&povs betont. Freilich darf man 
den Nebensatz örı oldas nicht als Parallele zu eiöwg, also abhängig vom Haupt- 
satz, fassen, sondern muß ihn eiöws unterordnen: ‚denke erstens daran, von 
wem, und zweitens, wie früh du es gelernt hast.‘ ieoa yoduuara ist der Name 
für die Heilige Schrift des Alten Testaments im griechisch redenden Judentum 
s. Philo Vit Mos II 292 roiadrn dE xal n) TeAevrn tod PaoılEws xai vouoderov xal 
dpxıso&ws rail 1eopitov Mwvoews dıa av iegiv yoauudıwv uynuovederau, Jos Ant 
X 210 onovdaodrw to BıßAlov Avayravar rö Aavınlov‘ edonoeı dE ToürT’ Ev Tols 
ieoois yodunacıw. Vgl. ferner Dittenberger Or I 566 rjı 1juegau Ev Mu Enureileı 
to äoroov ro ng ”Touos, N) vouileran dıd Tav ieodv yoauudrwv vEov Eros elvar. Mit 
dem technischen Charakter des Ausdrucks ist wohl das Fehlen des Artikels zu 
erklären, das in AC*Koine korrigiert ist, vgl. Philo Post Cain 158 A&yeraı ya 
&v icoais PißAoıs Ber Div Her 106 &v ieoais yoapals. Zu ieoos, das in dieser Be- 
deutung im NT nur hier steht, s. EWilliger Hagios 1922, 96. 16 näoa yoapn 
entweder ‚jede Schriftstelle‘ - dann ist yoapn) wie Act 835 gebraucht — oder 
‚jede Schrift‘ - dann vertritt yoapy den Sing. von yoduuara. Eines determinieren- 
den Attributes wie dednıvevorog bedarf das solenne Wort yoapr) nicht unbedingt; 
allein da das Acumen der Stelle zweifellos nicht in der Inspiration, sondern im 
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17 fung, zur Besserung und zur Erziehung in der Gerechtigkeit, damit der Mann 
4 Gottes tauglich sei, bereit zu jedem guten Werk. Ich beschwöre dich vor Gott 
und Christus Jesus, der da richten wird (die) Lebendigen und (die) Toten, und 
2 bei seiner Wiederkunft und seinem Reich: predige das Wort, sei zur Stelle, ge- 
rufen und ungerufen, weise zurecht, bedrohe, ermahne mit viel Geduld und aller 
3 Art Belehrung. Denn es wird die Zeit kommen, da sie sich die rechte Lehre 
nicht gefallen lassen und sich nach ihrem eigenen Geschmack Lehrer zusammen- 
s suchen werden, (nach deren Weisheit) sie die Ohren jucken; dann werden sie 
5 ihr Ohr von der Wahrheit weg zu den Fabeln wenden. Du aber sei in allem be- 
6 sonnen, halte aus im Leiden, treibe das Evangelistenwerk, erfülle deinen Dienst! 
Ich (freilich) bin ja schon dabei, geopfert zu werden, und die Zeit meines Ab- 
7 scheidens ist herangekommen. Ich habe den guten Kampf gekämpft, ich habe 
8 den Lauf vollendet, ich habe Treue gehalten. Nun wartet meiner der Kranz der 
Gerechtigkeit, den der Herr, der gerechte Richter, mir an jenem Tage verleihen 
wird, und nicht nur mir, sondern allen, die seiner Wiederkunft anhangen. 
9.10 Beeile dich, daß du bald zu mir kommst. Denn Demas hat mich aus Liebe 
zu dieser Welt verlassen und ist nach Thessalonich gegangen, Crescens nach 
ıı Galatien, Titus nach Dalmatien; nur Lukas ist bei mir (geblieben). Hole den 





Nutzen der inspirierten Schrift liegt, da die Frage beantwortet werden soll, 
inwiefern ‚heilige Schriften‘ ‚weise machen‘ können, so ist Ösdrtvevorog wohl als 
Attribut zu fassen (so auch Theod.v.Mops.Ambst). Zu Beonvevorog vgl. Pseud- 
Phoc 121 rjg Ö& deonvedvorov oopins Aoyos Eoriv ägıoros, Plutarch Mor p. 904F 
(Var. deoneuntovs), Sib V 308. 406 Geffcken. Zur Inspirationslehre im Juden- 
tum vgl. Jos Ap 1 37 ff. und vor allem die Schilderung des noopnitns Beowoonrtos 
Philo Spec Leg I 65 IV 49 Rer Div Her 263 ff.; dort wird der Gedanke vonder 
Ausschaltung der menschlichen Geistestätigkeit zugunsten der Alleinherrschaft 
des göttlichen Geistes im Propheten im Anschluß an Plato (Ion 534 b) ver- 
kündet. Im Christentum vgl. II Petr 12ı Justin Apol I 36, Athenagoras Suppl 9, 
Theophilus Ad Autol II 9. Zum Folgenden vgl. Epiet III 2115 von den eleu- 
sinischen Mysterien oötws &pelına yiveraı TA uvormoua, oÜTwWs eis pyarraclav &oxd- 
veda, Orı Eni nawseig nal Enavopdwoeı Tod Biov xareotddn ndvra Tadta Ünd Tv 
nralaıöv. 17 ävdownos Beoö s. zu I 6 11; Zoyov dyadov s. zu I 210. Das durch die 
Tradition vermittelte Verständnis der Schrift (d. h. des AT) macht den Ge- 
meindeleiter tüchtig zum Kampf gegen die Irrlehre. IV 1 Die Wiederaufnahme 
der Paränese nach dem lehrhaften Abschnitt 3 ı5-ı7 geschieht durch eine feier- 
liche Beschwörung. Sie ist wie I 521 als formelhaft anzusehen, und hat in noch 
höherem Grade kerygmatische Art s. zu I Lır 613 u. HLietzmann ZNW 22, 
1923, 269. Vgl. Petrusakten (Actus Vercellenses) p. 46 ı ff. Lipsius lucebant (lies 
urgebant?) autem fratres Paulum per adventum domini nostri Jesu Christi ete., den 
zweiten Art. des Apostolicums vgl. EvDobschütz Das Apostolicum 1932, 32. 
Über Zrupaveıa s. den zweiten Exk. zu II 110; zum Reich Christi vgl. RBult- 
mann NT-Theol. 81. 2 Eniorndı kann, da es erst durch das Wortspiel edxaiowg 
dxalews seinen Ton erhält, in seiner ursprünglichen Bedeutung genommen wer- 
den. Zum Paränesenstil (Asyndeta) vgl. I Petr 510, Plut Lib Educ 16 p.12C 
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s. Almquist 127. 3 öyıalvovoa didaoxakla s. Exk. zul lıo. axon ‚Ohr‘ s. Act 1720, 
zu Hebr 511 und Passow-Crönert s. v. &xorj vgl. Cl Al Strom I, c. III 225 p. 15 
Stählin xvrWovres xal yapyaklkovres obx dwdpızüs, &uol doxeiv, Tas dxods Taw a)- 
caodaı yAıyou£var. Auch hier sieht man, wie in I 4ıff., daß die geweissagte 
Zukunft eigentlich schon Gegenwart ist; denn die hier genannten künftigen 
Feinde sind keine anderen als die ketzerischen Gegner der Past s. uödoı und den 
Gegensatz zur üyıalvovoa Öudaoxahla (s. Exk. zu I lıo und zu I 45 Nr.1e). 
4 Entoeneodau 8. zu Ile. 5 view s. zu I Th 56 und vgl. noch Corp Herm 7 ı 
orte vpavres. Die Verse 6-8 bilden den feierlichen Schluß der Paränese. 6 er- 
innert mit on&vdouaı und dvaAvoıs stark an Ph 2ır 13 s. z. St.; AvdAvoıs zur 
Bezeichnung des Lebensendes I Cl 445 Philo Flace 187 zıjv &x tod Biov reiev- 
talay üvdAvoıw. Auf diesen vom Bewußtsein der Todesnähe getragenen Vers folgt 
in 7 ein triumphierender Ruf: ein Rückblick auf das Leben des Apostels; drei 
parallele Sätze, von denen zwei die aus I Cor 924 ff. bekannten, vom Stadion 
hergenommenen Bilder verwenden s. auch 25 I 61ıı und vgl. Inscr. Brit. Mus. 
III 604 7f. Yywvioaro dyüvas roeis, &orepdn dbw. iotiv Tnoeiv ist ‚feste‘ Wen- 
dung für ‚Treue halten‘ s. Polybius VI 5613 X 370; Jos Bell VI 345 in der 
Rede des Titus defıas adrousioıs Eöwxa, zarapvyodoı nioteis &rnonoa, Inser. Brit. 
Mus. III 587 bs. 77» niorw Ernonoa Dittenberger Or I 339 46f. rods ıv niorw 
eboeßög Te xal dıxalos rnonoovras. Zu Tov Öoduov rer&iexa vgl. Vergil Aen IV 653 
(Dido:) vixi et quem dederat cursum Fortuna peregi (Hinweis von GBornkamm). 
8 änözeırau xt). ist eine fast technisch gewordene Wendung in anerkennenden 
Erlassen orientalischer Könige; sie hängt ursprünglich wohl damit zusammen, 
daß die Namen der Geehrten in die Staatsannalen eingetragen wurden (FPfister 
ZNW 15, 1914, 94 ff.), vgl. aus der Inschrift des Antiochus I. von Commagene 
Dittenberger Or I 383 18» ff. ols änoxeioeraı napa dev xal Nochwv xapız edoeßeiag, 
Syll12215 ff. [ö Jıa taörd ooı xeloeraı ueydin gaoız Eu Baoıkews oixzwı, Demophilus 
Similitud. Nr. 22 p. 6 Orelli rois uev oradıodoouovdoıw Eri TO Tepuarı To Boaßeiov 
tig vlans, Tols Ö& pılonornoasıy Erii TO yıoovS TO NOWTEIOV TS PEOINOEWS ANozEITAL, 
PPar 63 col 9 a7 ändxeıraı yap apa Bl eoö ] unvıs Toig un) nara To BeAtıorov [mooaı ]- 
oovu£voıs Crv, Thukydides I 129, Achilles Tatius III 22 p. 107 Hercher. Es klingt 
die Martyriumsterminologie an, die in den Martyrien erstmals mit dem Mart 
Pol auftritt vgl. 17ı 192 und die Tugenden des Märtyrers in hellenistischer 
Weise verherrlicht (wie IV Macc). Zum Kranz vgl. LDeubner ARW 30, 1933. 
70 ff., KBaus Der Kranz in Antike und Christentum 1940. Erıpavera wird nach 
dem Tenor der Stelle s. auch 4ı am besten auf die Parusie bezogen. In klassi- 
schen Formulierungen wird hier der Erfolg des apostolischen Lebens beschrieben. 
Modernes Empfinden sträubt sich, solehe Worte dem Paulus abzusprechen; die 
„Fragmentenhypothese“ findet in diesen Worten eine Stütze. Aber man darf, 
ohne damit die Echtheitsfrage zu entscheiden, immerhin fragen, ob Paulus 
selbst in solcher Lage nur von seinem Erfolg, nicht auch von seiner Schwach- 
heit gesprochen, ob er nur sein und nicht vielmehr Gottes Tun gepriesen hätte. 
9-21 Personalnachrichten und Grüße. 10. 11 Die Schilderung des fast von allen 
verlassenen Paulus gibt eine Ergänzung zu 1 ıs. Das Bild ist stilisiert (vgl. den 
Widerspruch zu 2ı, der nicht durch literarkritische Operation zu beseitigen ist) 
vgl. Mc 1313 Le 2116; das typische Korrelat zur Verlassenheit ist dann der 
Beistand des Herrn vgl. schon 3 ı1; typisch auch das Nebeneinander von Straf- 
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12 Markus und bring ihn mit; denn ich kann ihn gut zum Dienste brauchen. Den 
ı3 Tychicus habe ich nach Ephesus geschickt. Wenn du kommst, bring den Mantel 
mit, den ich in Troas bei Karpus gelassen habe, auch die Bücher, zumal die 
ı4Pergamente. Alexander der Schmied hat mir viel Böses angetan — der Herr 
ı5 wird ihm vergelten nach seinen Taten! — nimm auch du dich vor ihm in acht, 
denn er hat sich zu unseren Worten sehr feindlich verhalten. Bei meiner ersten 
ıs Verantwortung hat mir niemand zur Seite gestanden, sondern alle hatten sie 
ızmich verlassen — mag’s ihnen nicht angerechnet werden! —, aber der Herr 
stand mir bei und gab mir Kraft — damit durch mich die Predigt weit und breit 
verkündet würde und alle Heiden sie hören könnten — und so ward ich aus dem 





wort und Fürbitte. Von den folgenden Namen erinnern Demas, Lukas, Markus an 
die Grußlisten in Col und Phm ; nur daß Demas dort - noch ?- anwesend gedacht 
ist, Markus hier - schon wieder ? - abwesend. In den Paulusakten p. 244 Lipsius 
gehört Demas mit Hermogenes zu den Feinden des Paulus (Abhängigkeit von 
unserer Stelle oder von der ihr zugrunde liegenden Überlieferung ?). Über die 
Personalnotizen im allgemeinen s. die Exkurse zu 421, zum „Seitenhieb gegen 
Thessalonich“ WBauer Rechtgläubigkeit und Ketzerei 21964, 78f. Des Crescens 
Sendung hat man mindestens später als nach Gallien gerichtet aufgefaßt s. die 
Lesart SC Eus Epiph J'aAliav und wohl auch Paulusakten p. 104 Lipsius, wo 
neben dem aus Dalmatien kommenden Titus (s. dazu Exk. zu Tit 312 Nr. 3) auch 
der aus Gallien (Lat. aber Galilaea) kommende Lukas (statt Crescens s. ThZahn 
Gesch. d. Ntl. Kanons II 888) erwähnt wird. Auch die besser bezeugte Lesart 
Taiatiav kann man so verstehen, wenn der Kontext es nahe legt, so im Monu- 
mentum Ancyranum (Kl. Texte 29/30) VI 20 2£ “Ionaviag xai T’alarias XIII 20 
XIV4f.XVILf.2£°Ionavias xai T’alariag xal apa AaAuarav. Weitere Beispiele 
bei ThZahn Einl. I? 1906, $33 A 8. An unserer Stelle ist also die Übersetzung von 
der Beurteilung der Situation abhängig s. Exk. zu 421. Wenn Cäsarea der fin- 
gierte Abfassungsort ist, so wird man an Galatien denken, wenn Rom, an Gallien 
(s. Theodoret III p. 694 Schulze). AaAuaria ist das südliche Illyricum s. Momm- 
sen Röm. Gesch. V 19f. CIL III 1, p. 271. 279 ff. und über die Ausdehnung 
des Begriffs Illyricum WWeber Untersuchungen z. Gesch. d. Kaisers Hadrianus 
1907, 55. Es ist für die Entstehung unserer Notiz vielleicht wesentlich, daß 
hier dasselbe Gebiet gemeint sein kann, welches Paulus Rm 15 ı9 erwähnt s. 
den zweiten Exk. zu 4 2ı Nr. 2. Aus der Nennung von Ephesus in 12 ist ebenso- 
wenig wie 1 ıs zu schließen, daß Timotheus zur Zeit nicht in Ephesus sein soll: 
Paulus nennt in dem von Ephesus geschriebenen I Cor die Stadt auch mit 
Namen 1532 165. Vgl. aber zu 419. 13 @eAovng ist durch Umstellung aus oaı- 
vöAng (paenula?) entstanden s. Winer-Schmiedel Gramm. $ 5ıs, Moulton-Howard 
Grammar of NT Greek p. 70. 106. 155. paıwoing und paıwoAıov ‚Mantel‘ s. POxy 
III 531 14 IV 736.4 VI 936 ısf. XII 1584 7.ıs XIV 1737 ». ıs PGießen I 10 aı 79 
col IV2af. PHamb 1019. Aber wir kennen das Wort und sein Diminutivum 
jetzt auch in der an unserer Stelle bezeugten Form aus den Papyri BGU III 
816 25f. zai rw ruun[v T]üv paul Ao Jviwv oöx Zöwxe, POxy VI 933 29f. &dv ooL 
aßapes }; [eddov ] raga ’Avtıvöov ei Nydpacev TO nawWdi® cov TO paudovıov, ei öl 
un ay6 Joaoov, PGießen I 122 ff. äneupds nor Öyıös Tv orruova al tiv #odRmv 
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(Kette und Einschlag) r@v pauwriov; die Geläufigkeit des Wortes in dieser 
Form bezeugt auch deren Vorkommen auf Rechnungen und Listen PFay 347 
pelovöv, PGen 80 14 pe JAdvıov. Als o}bp kommt das Wort im Talmud vor s. 
Billerbeck III 666. Angesichts dieser Belege wird man von der Deutung des 
Wortes auf die dıpd&oa, das Lederfutteral für Papyrusrollen (Chrys. XI p. 721 
Montf. tıves dE paoı TO yAwoodxouov, &rda ta BıßAla &xeıro) absehen dürfen. Hängt 
die Notiz von dem in Troas zurückgelassenen Mantel etwa mit dem Act 20 ı3 
erwähnten Fußmarsch des Paulus von Troas nach Assos zusammen ? Bei den 
ueußgavaı (lat. Lehnwort) haben wir vielleicht an Rollen (mit dem griechischen 
AT!) zu denken vgl. Theodoret III p. 695 Schulze ueußodvas ra eiinra neuin- 
ev: ouürw yag “ Poyuaioı xalodoı ta Öfpuara. &v eilmrois d£ elyov ndAau tüs Veiag 
yoapds, oöTw d£ al uexgı Tod napovrog &xovaıv ol ’Tovöaioı. Unter den „Büchern“ 
versteht der Verf. diese ueußodvaı und anderes, also wohl auch Papyrusbücher. 
Der gewöhnliche Schreibstoff (auch der Autoren des NT) ist damals noch 
Papyrus. Über das Verhältnis von Rolle und Kodex s. KPreisendanz Hdbch. 
d. Bibl.wissenschaft I, 1950, 163 ff.; JJeremias ThLZ 75, 1950, 55 ff. 14 ’AAEE- 
avöoos wird gewöhnlich mit dem I 120 genannten identifiziert; dann wäre der 
Betreffende hier offenbar noch nicht ‚dem Satan übergeben“. Über das Ver- 
hältnis der beiden Briefe überhaupt s. Exk. zu I 4 ıs Nr. 2. Ob der Verf. von 
einem abgefallenen Christen dieses Namens Kunde gehabt oder ob er auf Act 
19 33f. anspielen will, ist nicht sicher auszumachen vgl. aber die Exkurse zu 
4 21. Ist dnoöwoeı xtA. etwa jüdische Verwünschungsformel, gebildet nach Ps 
6113 Prv 2412? Vgl. den Wunsch in 16, wo schon der Optativ auf formelhafte 
Rede deutet s. Raderm. Gramm. ? 164f. 16-18 Die traditionelle Auffassung der 
Stelle (schon Euseb Hist Ecel II 222.3 Theodoret III p. 695f. Schulze) läßt 
Paulus hier aus der zweiten römischen Gefangenschaft auf die erste und die 
erfolgte Befreiung zurückblicken; der ‚Löwe‘ ist dann Nero. Aber bei dieser 
Annahme wäre der Apostel ja zwischen den beiden Gefangenschaften wieder 
im Osten gewesen s. 413.20, und so hätte Timotheus doch wohl von der Be- 
freiung wissen müssen. Auch hat man beim Lesen der Verse den Eindruck, 
daß Paulus noch in derselben Haft sei, in der die ‚erste Verantwortung‘ statt- 
fand; er erzählt ja sein Schicksal, um Timotheus aufzufordern, baldigst - viel- 
leicht noch vor einer zu erwartenden zweiten Vernehmung - zu ihm zu kom- 
men. Es liegt darum näher, ano/oyia auf ein solches Verhör zu beziehen, minde- 
stens wenn man die Abfassung in Rom während der (ersten oder zweiten ? die 
Briefe selbst kennen nur eine!) Gefangenschaft ansetzt. Der Löwe ist dann die 
kaiserliche Macht s. Jos Ant XVIII 228 r&dvnxev 6 Aewv vom Tod des Tiberius. 
Wer aber in diesem Brief oder Briefteil eine Cäsareasituation zu erkennen glaubt, 
wird an das Verhör Act 231 ff. und zumal an die Erscheinung des Herrn Act 23 ıı 
erinnern; auf die dort ausgesprochene Verheißung xai eis “Pounv uaprvonoau 
bezieht sich dann der Finalsatz in 17. Die Schilderung der Verlassenheit des 
Paulus zeigt in diesem Fall, wie sich der Verf. die Haltung der Urgemeinde 
zu Paulus vorstellt. A&wv ist dann wohl bildlich zu nehmen - man braucht 
nicht erst an das AT (Ps 21 22 0000» ue &x otöuarog Afovrog) zu erinnern s. den 
Vergleich der Soldaten mit den Leoparden Ign Rm 5ı. Zur Situation vgl. im 
übrigen den Exk. zu 421. Das Leidensethos des Ganzen s. zu 1 3-14 kommt hier 
noch einmal zur Geltung in der eindrucksvollen Verbindung von Nachricht, 
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ı8s Rachen des Löwen gerettet. So wird mich der Herr (auch fernerhin) vor allem 

bösen Tun erretten und mich sicher geleiten in sein himmlisches Reich. Ihm sei 

19.20 Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. Grüße Prisca, Aquila und die Familie 

des Onesiphorus. Erastus ist in Korinth geblieben. Trophimus habe ich in Milet 

2ı krank zurücklassen (müssen). Spute dich und komme (noch) vor dem Winter. 
Eubulos, Pudens, Linus, Claudia und die Brüder alle lassen dich grüßen. 





Gebetswunsch und Dank sowie 18 in dem sieghaften Ausblick. 19-21 folgen 
Grüße. Die Familie des Onesiphorus wird von manchen nach 1ıs in Ephesus 
gedacht; nach den Paulusakten p. 236 Lipsius ist Onesiphorus in Iconium zu 
Haus; es heißt dort von ihm &&7jAdev adv Tols rexvoıs abrod Zuuula zal Zivwvı zai 
ty yvvaıi abrod Akaroa eis ovrdvınow IladAov. Aus dieser Quelle wohl haben die 
Handschriften 181. 460 die drei Namen in den Text eingefügt, aber mechanisch 
nach ’Axvlag, so daß Adxroav tiv yvvalxa adtoü sich auf”’A. zu beziehen scheint. 
Aquila und seine Gattin wären nach Rm 163 - wenn das Kap. zu Rm gehört - 
in Rom anwesend; der Verf. könnte aber von einer erneuten Reise nach Klein- 
asien gewußt oder — was wahrscheinlicher - nach Act 1819.26 das Ehepaar in 
Ephesus vorausgesetzt haben. Erastus ist nach Act 1922 mit Timotheus von 
Paulus nach Mazedonien vorausgeschickt worden; es ist fraglich, ob er mit dem 
Stadtrendanten von Korinth Rm 1623 identisch ist. Trophimus gehört mit 
Tychicus laut Act 204 zu der Kollektengesandtschaft; Act 212» soll er mit 
Paulus in Jerusalem sein; den Widerspruch zwischen dieser Angabe und unserer 
Stelle hat KErbes ZNW 10, 1909, 207 ff. zuungunsten von Act zu entscheiden 
versucht. Andere Erklärungen des Widerspruchs: man solle än&Aınov als 3. Per- 
son fassen — aber das ist nach dem Kontext unmöglich -, oder man solle Mint 
in MeAitn ändern, den Vorgang sich also während der Romreise abspielen 
lassen - dann würde Trophimus Act 27 2 fehlen. Weiteres in den beiden folgen- 
den Exkursen. Über alte und moderne Legenden, die an die 421 genannten 
Namen anknüpfen, s. ThZahn Einleitung I? 1906 $ 33 A. 2. Daß Martial eine 
Claudia und einen Pudens nennt, kann bei der Häufigkeit der Namen außer Be- 
tracht bleiben; daß, wie Irenäus III 33 angibt, unser Linus der ‚‚Bischof‘“ von 
Rom ist, wäre nur dann wahrscheinlich, wenn dieser aus der griechischen Mytho- 
logie bekannte Name als Personenname wirklich so selten vorkäme, wie man 
gewöhnlich glaubt. Dagegen spricht schon die Tatsache, daß Martial eine seiner 
fingierten Privatpersonen (s. dazu die Ausg. v. Friedländer II 373ff.) Linus 
nennt Martial 1751 II 38ı 541 IV 661 VII 101 954 XI 252 XII 49 1; dagegen 
spricht auch das doch mehr oder minder zufällige und darum in seiner Beweis- 
kraft stark einzuschätzende Zeugnis der Inschriften: CIG IV 8518 p. 261 ss 
IG XIV 2276sff. CIL V 2119. 2528. 3699 (über eine sehr zweifelhafte Linus- 
inschrift s. KErbes ZKG 7, 1883, 20).. Daß die Namen z. T: lateinisch sind, be- 
weist nichts für römische Abfassung;; man vgl. die Indizes der betr. Inschriften- 
sammlungen oder auch nur Rm 16aıff. und denke an das römische Militär 
(s. dazu CWessely Wiener Studien 24, 1902, 99 ff.): es gibt wirklich sehr viele 
Möglichkeiten, Träger römischer Namen im Orient zu denken! 

Die Sıruarıon Des II Tm. Gestützt auf lır, mit weniger Sicherheit auf 4 ıef. 
8. z. St. und mit noch weniger Gewißheit auf 46 ff. (todesbereite Stimmung) hat man in 
alter und neuer Zeit Rom als Abfassungsort des II Tim genannt. Meist denkt man dabei 
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- zumal wer Echtheit des Briefes annimmt -an eine zweite römische Gefangen- 
schaft, in die Paulus nach abermaligem Aufenthalt im Osten und nach erneutem Besuch 
griechischer und kleinasiatischer Missionsstationen s. II Tim 4off. geraten sei (so WMi- 
chaelis Past und Gef.briefe 153 ff.; dort 140 ff. Übersicht und Kritik der Datierungen von 
Davies, Duncan, Harrison, Hartke und Lisco; vgl. auch Spieq S. LXXVff. und 398 ff.). 
Allein die Hypothese von der zweiten Gefangenschaft und der vorhergehenden spanischen 
Reise ist doch nur dann auf Grund von I Cl 57 (und Canon Muratori 38£.) haltbar, wenn 
man den Apostel mit der Act 27f. berichteten Romreise den Augen des Orients ent- 
schwinden läßt: Act 2025 und die spärliche Bezeugung der spanischen Reise beweisen 
doch wohl, daß der Apostel nicht wieder nach dem Orient zurückgekehrt ist. Wenn also 
die eine Hypothese, II Tim sei in Rom geschrieben, auf die andere von der zweiten Ge- 
fangenschaft aufgebaut wird, gerät diese in Gefahr, von jener erdrückt zu werden; man 
verliert eine vorstellbare Situation für I Tim Tit — endlich wissen die Past selbst nur 
von einer Gefangenschaft. -— Daß der Brief (unter Voraussetzung der Echtheit) in die 
„erste“ römische Gefangenschaft gehöre, wird durch 4 ı3. ız zwar nicht 
ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich gemacht: bei ndvra ra 2dvn, deren Missionierung der 
günstige Ausgang der ersten Vernehmung ermöglichen soll, müßte an den spanischen 
Reiseplan gedacht werden; daß peAövns und PıßAla so lange Zeit — etwa drei Jahre — bei 
Karpos gelagert haben sollten, befremdet schon eher; geradezu unmöglich gemacht wird 
die fragliche Hypothese aber durch 420: Trophimus sollte zu der Zeit, von der Act 20 
berichtet, von Paulus in Milet abgesetzt sein, sollte Jahre nachher noch krank dort 
liegen; der in Ephesus oder sonstwo in der Nähe befindliche Timotheus sollte noch nichts 
davon wissen und es erst jetzt durch den in Rom befindlichen Paulus (!) erfahren ? 
— Dagegen scheinen alle Personalia in 4ı0ff. für Cäsarea als Abfassungsort zu 
sprechen (dabei scheint Ephesus der Ort des Adressaten zu sein). Man vergleiche die Orts- 
namen: die Apostelgehilfen sind nach Dalmatien, Thessalonich, Ephesus und Galatien 
(wie 410 dann natürlich zu erklären ist) gereist, der Adressat ist in Kleinasien, Paulus hat 
in Korinth, Troas und Milet Station gemacht — das stimmt zu der Act 20f. bezeugten 
Reiseroute; nach dem Bericht der Act liegt dann der Aufenthalt in Milet nicht lange 
zurück. Die Notiz über den Mantel 413 läßt sich mit der Nachricht von dem Fußmarsch 
nach Assos Act 2013 in Verbindung bringen; ferner ergibt sich eine gute Beziehung zwi- 
schen Act 231-10.11 und II Tim 4 16f. Gegen Cäsarea spricht nicht die Namensaufzählung 
421 s. dort, vielleicht aber die aus Act 204 zu erschließende Teilnahme des Timotheus 
an der Jerusalemreise des Paulus, die Nachrichten wie II 420 überflüssig machen würde. 
Erst recht aber scheint die Erwähnung Roms in II 117 einer solchen Datierung zu wider- 
sprechen. Will man nicht zu unwahrscheinlichen Vermutungen seine Zuflucht nehmen =. 
z. St., so bleibt für den Vertreter der Echtheit noch die Flucht ins unbekannte Land 
übrig: der Hinweis, daß es ungeklärte Perioden im Leben des Paulus gibt (z. B. die 
Hypothese von einer Orientreise nach der ersten römischen Gefangenschaft s. o.). -— Wer 
die Past für Fälschungen hält, wird am besten annehmen, daß der Autor sich einfach 
geirrt hat. Er hat ja vielleicht auch Aquila und Prisca zu Unrecht in Ephesus voraus- 
gesetzt s. zu 419 (über 420 s. u. im zweiten Exkurs); es wäre wohl möglich, daß er bei 
den Worten über Onesiphorus 117 nicht berücksichtigt hat, daß Paulus in der II Tim 4 
gezeichneten Situation Rom noch gar nicht besucht hatte. Der Verf. hat die (von uns 
rekonstruierte) Folge der Ereignisse im Leben des Paulus natürlich nicht so vor Augen 
wie ein Theologe von heute, obwohl er Act und einige Paulusbriefe kennt. Lehrreich für 
das Verständnis dieser Widersprüche ist auch die Haltung der Paulusakten. Wenn in 
ihnen, wie wahrscheinlich, nur eine Reise des Paulus vorausgesetzt wird, so ist die von 
ihnen berichtete Gefangenschaft in Philippi mit der Act 16 geschilderten identisch. Paulus 
ist zur Zeit dieser Haft noch nicht in Korinth gewesen. Trotzdem setzt der (apokryphe) 
Brief der Korinther an Paulus (nach den Pls-Akten an den in Philippi gefangenen Apostel 
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gerichtet!) den Besuch des Paulus in Korinth voraus, und ebenso verfährt der Antwort- 
brief des Apostels! Der große Gründer der Korinthergemeinde ist offenbar für den Verf. 
der Paulusakten nicht ohne seine Wirksamkeit in Korinth zu denken. So könnte auch der 
Verf. der Past einen Aufenthalt seines Helden in Rom wider alle Chronologie einfach 
voraussetzen und ihn daher 117 schreiben lassen, obwohl er die Abfassung des Briefes in 
Cäsarea mit 49 ff. glaublich machen will. Denkbar bleibt auch in unserem Fall die absicht- 
liche Variation einer bekannten Situation s. Exk. zu I 13: dann hätte der Verf. in das 
Bild der Gefangenschaft zu Cäsarea mit II lı7 absichtlich einen fremden Zug hinein- 
gebracht. - Wer endlich die Fragmentenhypothese vertritt, kann den letzten Teil von 
II Tim 4 als Fragment eines echten Paulusbriefes aus Cäsarea ansehen s. KErbes ZNW 10, 
1909, 128 #f., 195 ff. und PNHarrison The Problem of the Pastoral Epistles, 1921, 121 ff. 
(mit Bezug auf 416-ı8a). Doch vgl. gegen diese Hypothese die Einleitung Nr. I. Vgl. 
ferner Spittas Behandlung dieses Abschnitts, der ihm als echt gilt, ThStudKrit 1878, 582 ff. 

DIE PERSONALANGABEN IN II Tm bilden die stärkste Stütze aller Ansichten, 
die die Echtheit des gegenwärtigen Textes der Past oder einiger Briefteile behaupten. 
Wer also die Past aus den in der Einleitung genannten Gründen für unpaulinisch hält, 
muß den Versuch machen, das Vorhandensein dieser Personalia zu erklären. Im allgemeinen 
ist zunächst zu bemerken, daß, wer Briefe fingierte, wohl auch Grüße und Personalangaben 
fingieren konnte, ohne daß dazu — zumal in einem Zeitalter, das reich an pseudonymen 
Schriften war — besonderes Raffinement oder gar ein sittlich bedenklicher Charakter not- 
wendig gewesen wäre. Die Fülle der Personalangaben in II Tim aber erklärt sich wohl 
daraus, daß hier mancherlei Motive zur Einschiebung solcher Notizen zusammentrafen 
vgl. besonders Nr. 3, 4 und 5 der folgenden Erwägungen. — 1. Zunächst ist zu sagen, daß 
sehr wohl einige Angaben, auch wenn sie nicht von des Paulus Hand stammen, glaub- 
würdig sein können. So ist, was 420 im Gegensatz zu Act 2129 berichtet, vielleicht histo- 
risch richtig s. z. St. Möglicherweise hat unser Autor, wenn er dem Onesiphorus ein Ehren- 
mal lısff. und gewissen Ketzern Schandsäulen errichtet 217 s. auch I 220, dabei wirk- 
liche Fakta der Geschichte (des Paulus oder, vielleicht wahrscheinlicher, einer etwas spä- 
teren Zeit) im Sinn, die uns unbekannt sind. Es ist in der Tat unwahrscheinlich, daß alle 
diese Personalia vom Autor erdacht sein sollten (s. noch Nr. 2 und 3); es wird ihnen 
richtige (oder - s. Nr. 2 - falsche) Überlieferung zugrunde liegen. Diesen Gesichtspunkt 
möchte ja auch die Fragmentenhypothese zur Geltung bringen; nur schafft sie dabei neue 
Schwierigkeiten s. Einleitung Nr. I. - 2. Zur Zeit von Past hat man offenbar bereits ein 
Interesse am Lebensbild des Apostels s. zu I 116 II 13.5. Das läßt es glaubhaft erscheinen, 
daß bereits die Bildung von Pauluslegenden begonnen hatte, wie sie uns in den Paulus- 
akten bezeugt ist; dort werden gerade die in den kanonischen Akten minder berück- 
sichtigten Stationen wie Iconium mit Legenden bedacht. In II Tim 115 410 sind Namen 
genannt, die auch in den Paulusakten vorkommen; vielleicht ist auch die Aufzählung 4 21 
auf den Einfluß der Legendenbildung zurückzuführen, ebenso wie die Notiz betr. die 
Mission des Titus in Dalmatien 410 s. z. St., die eine legendäre Erweiterung der Angabe 
Rm 1519 (Illyricum!) sein mag. Ein solcher Einfluß der Legendenbildung wird um so 
glaublicher, wenn man erwägt, daß unser Autor das Paulusbild paränetisch und dogmatisch 
verwertet s. Nr. 5. - 3. Endlich mögen manche Nachrichten durch Kombination ent- 
standen sein. Möglicherweise wußte der Autor von dem korinthischen Erastus und identi- 
fizierte ihn mit dem Apostelgehilfen s. 420; er machte vielleicht den ephesinischen Juden 
Alexander aus Act 1933 zu einem Zunftverwandten des doyveoxdnos Demetrius Act 1924 
(8. dieselbe Angabe ö xaAxeis auch bei Hermogenes in den Paulusakten p. 235 Lipsius); 
er wußte wohl auch vom ephesinischen Aufenthalt des Aquila und seiner Frau und von 
einem römischen Besuch des Onesiphorus bei Paulus und benutzte beide Daten ohne Rück- 
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sicht auf die Chronologie II 1ı7 419; siehe auch den vorhergehenden Exkurs. - 4. Die 
Personalangaben in pseudonymen Briefen bilden bisweilen eine Signatur der (fingierten) 
Autorschaft s. z.B. I Petr 512.13; bisweilen sollen sie die Situation, in der der Brief ge- 
schrieben sein.-will, andeuten s. z. B. Eph 621f. Dabei können Situationen auch variiert 
werden, so daß ihre sichere Identifizierung unmöglich wird; das zeigen wiederum die 
Paulusakten, die die Angaben von II Tim 4ı0 wohl mit Bewußtsein leicht verändern 
p. 104 Lipsius rjoav de repuuevovres tov ITaöhov Ev ti "Poun Aovxäs ano TaAlıov xai Tirog 
ano Aaluarlas. So verwendet der Verf. von II Tim die Personalien von Col und Phm 
teilweise und frei und nützt die Angaben der kanonischen Act über die Reise nach Jeru- 
salem, variiert oder korrigiert sie aber vielleicht in bezug auf Trophimus. Das Vorkommen 
solcher Andeutungen in anderen Pseudonyma beweist, daß es sich hier nicht um raffinierte 
Kunst eines einzelnen, sondern um gewohnheitsmäßig geübte Technik pseudonymer Schrift- 
steller überhaupt handelt. Vgl. zum Problem FTorm Die Psychologie der Pseudonymität 
im Hinblick auf die Lit. des Urchristentums 1932. — 5. Was aber der Briefsituation in 
II Tim ihre besondere Wichtigkeit verleiht und die breite Ausführung der Personalia recht- 
fertigt, das ist der besondere Charakter dieses „Briefes“; Paulus soll als Vorbild ge- 
duldigen Ausharrens im Leiden und damit als ein Typ christlicher Existenz überhaupt 
(vgl. die Sentenz 312) geschildert werden. Man versteht die Absicht, wenn man dieses 
Bild mit den Zäsurstücken der beiden anderen Briefe zusammensieht: es legitimiert die 
Gültigkeit der vorgetragenen Lehre (Glaube, Kirchenrecht, Paränese). Dem dient auch 
die Schilderung der Verlassenheit des Gefangenen und seiner vorbildlichen Sinnesart mit 
Hilfe von Personalnotizen. Das wundervolle Ethos des Schlußteils, eine Ausprägung 
apostolisch-missionarischen Sendungsbewußtseins im Leiden, hat manchen Erklärer ver- 
anlaßt, diesen Brief oder mindestens seinen letzten Teil vor dem Verdacht der Unechtheit 
zu schützen. Allein da das Prädikat ‚unerfindlich‘ hier nichts besagen kann - wie viele 
Todesnähe atmende Szenen alter und neuer Dichtwerke sind doch ‚erfunden‘! -, so ist 
jenes Bedenken kein Beweis. Wer aber diese persönliche Eigenart von II Tim, zumal in 
ihrer kirchengeschichtlichen Bedeutung (s. oben Nr. 2), recht würdigt, wird die Schwierig- 
keit nicht mehr stark empfinden, den „Brief“ trotz seiner Personalangaben für unpau- 
linisch zu halten. 


22 Der Schlußgruß ähnelt den Grüßen in Gal Ph Phm. 


7 Handbuch z. Neuen Test. 13: Dibelius 4. Aufl. 


AN TITUS 


INHALTSÜBERSICHT 


Eingangsgruß 11-.. 

Titus soll auf Kreta „Presbyter‘‘ einsetzen 15.6; zur Begründung wird eine Kirchen- 
ordnung für Bischöfe angeführt, die auch die Gegner erwähnt 17-9. Solcher Gegner 
gibt es gerade in Kreta viele 1 10-16. 

Haustafelartige Kirchenordnung 21 für die alten Männer 22, die alten und die jungen 
Frauen 23-5, die jungen Männer, deren Vorbild Titus sein soll 26-8, und die Sklaven 
29.10. Begründung dieser Anweisungen in der Heilsgeschichte 2 11-15. 

Schluß der Kirchenordnung mit allgemeinen Mahnungen 31.2, die in der Heilsgeschichte 
begründet werden 33-7. Erneute Mahnung und Warnung vor den Ketzern 3s-ı1. Auf- 
träge, Grüße, Schlußgruß 3 12-15. 


LITERATUR: wie zu I Tim, 


1 Paulus, Knecht Gottes und Apostel Jesu Christi — nach dem Glauben, 
wie ihn die Auserwählten Gottes (haben), und nach der Erkenntnis der Wahr- 
heit, wie sie unserem frommen Glauben entspricht, auf Grund der Hoffnung 

2 ewigen Lebens; das hat uns Gott, der nicht lügen kann, verheißen vor ewigen 

3 Zeiten, zu seiner Zeit aber hat er sein Wort geoffenbart in der Predigt, mit der 
ich betraut bin nach dem Auftrag Gottes, unseres Retters, — an Titus, sein 

steures Kind im gemeinsamen Glauben: Gnade und Friede von Gott dem Vater 
und Christus Jesus unserem Heiland. 

5 Dazu habe ich dich in Kreta gelassen, damit du in Ordnung brächtest, was 
noch nicht erledigt war, und in jeder Stadt Presbyter einsetztest, wie ich es dir 

6 aufgetragen habe: (es muß einer dazu) unbescholten sein, eines Weibes Mann, 
(und) gläubige Kinder haben, denen man nicht liederlichen Lebenswandel vor- 

werfen (kann) und die nicht zuchtlos sind. Denn der Bischof soll unbescholten 
sein als Gottes Haushalter, nicht anmaßend, nicht zornig, nicht dem Wein noch 








1-4 Ein langes Präskript, dessen Aufbau sich nach Analogie der anderen 
Past gut beurteilen läßt: Vers 2 entspricht zweifellos dem Gliede xar’ &nayye- 
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Alav Gong in II Tim 1ı; dann muß Zn’ 2Anidı xrA. s. zu 37 parallel den beiden 
Ausdrücken mit xard als dritte Bestimmung zu drıdotoAog genommen werden. 
Somit ist das ‚Christentum, für das der ‚Apostel‘ wirken will, mit drei Aus- 
drücken beschrieben: als Glaube der Auserwählten (christliche Selbstbezeich- 
nung Rm 853 Mc 1320ff. par. II Tim 210 ICl lı u. ö. Hermas passim), als 
Eniyvwoıs AAmdelag 8. zu I 24 - hier ebenso wie didaoxaAla I 63 durch edoeßeıa 
näher bestimmt (vgl. dazu I 22) -, endlich als &Anis analog II 1ı. Dann folgt 
die Umschreibung des Heils im Rahmen der zu II 19f. behandelten, in der 
Predigt beliebten Gegenüberstellung von Einst und Jetzt (vgl. RBultmann 
NT-Theol. 107, NADahl ThR NF 22, 1954, 38, Ders. Ntl. Studien f. Bultmann 
1954, 3ff.). Das Motiv der Zrırayn, das in I lı den Aposteltitel erklärt, er- 
scheint hier am Ende in einem Relativsatz, der an I 1 ıı erinnert. dyevörng wird 
auch von den Griechen in Beziehung auf Götter und göttliche Dinge gebraucht 
s. Plato Resp II 382 e navrn äpa üwevöss To Öauuovıdv Te xal TO Velov 8. auch 
383 b (Aeschylus) TO Doißov Yeiov üpevöts ordua; vgl. damit Ign Rm 82 von 
Christus 76 Awevögs oroua, &v @ önarıo EidAnoev dAmd@g s. aber auch Sap 7 ı8 
tiv övrwv yr®cıw üyevönj, Philo Omn Prob Lib 46, Deus Imm 61; ein hermeti- 
scher Spruch bei Stobaeus I 274 Wachsmuth (III 55 Nock) nennt das do@uarov 
Arevöes. Zu xawois idioıs vgl. zu I Tim 2, zu yrrjowv t&xvov I Tim 12, zu owrne 
den Exk. zu II Tim 1 ı0. An dieser Stelle ist am klarsten innerhalb der Past die 
Einbeziehung des Wortes (das sofort wieder mit dem Amt des Paulus verknüpft 
ist) in den Vorgang der Offenbarung und deren Aktualisierung ausgesprochen. 
Es entspricht dem Stil dieses Schemas, daß Gott im strengen Sinn als der Täter 
des Heilswerks genannt ist. 4 Der Gruß ist hier - im Gegensatz zu I II Tim - 
nur zweigliedrig wie in den echten Paulusbriefen; in AKoine ist wie in den 
anderen Past ZAeog hinzugefügt. Mit 5 beginnt ein brieflich gehaltener, die Situa- 
tion andeutender und die Ketzerfrage aufrollender Teil, in den ein Bischofs- 
spiegel eingefügt ist. Zur Situation s. Exk. zu 314, zum Ausdruck vgl. Philo 
Flace 124 neoi tjs T@v Aeınousvom Enavopd&boewg. An dieser Stelle ist der titulare 
Sinn von ‚„Presbyter‘‘ eindeutig (die Übersetzung ‚ältere Männer einsetzen“ 
- Jeremias - ist sprachlich nicht möglich). 6 wäs yvvaıxos avjo s. I Tim 33. 
Zu beachten ist, daß der Apostelgehilfe nach unserer Stelle die Presbyter ein- 
setzen soll, während in I Tim die Existenz der Gemeinde und ihrer Ämter 
vorausgesetzt ist. Daraus ist nicht historisierend zu schließen, daß Tit gegen- 
über I Tim weniger entwickelte Zustände voraussetzt (gegen 2. Aufl.); er bietet 
Konkretisierung, nachdem dort die Voraussetzungen geschaffen sind, zeigt den 
Traditionsträger in Aktion. zuıorog heißt ‚gläubig‘ wie I Tim 62; die Existenz 
der christlichen Familie ist vorausgesetzt vgl. I Tim 34 (auch hier wird man 
schwerlich eine Entwicklung konstatieren dürfen; zum Erziehungsideal s. den 
zweiten Exk. zu I Tim 22). Daß auch dieser ‚Brief‘ als Regel benützt werden 
will, beweisen nicht nur die folgenden Kapitel, sondern gleich die Verse 7-9, 
welche - ohne jede Rücksicht auf eine bestimmte Situation — das uns aus I Tim 
32ff. bekannte Schema s. Exk. zu I Tim 3 ı variiert wiedergeben, aber ohne 
daß die Variationen eine Tendenz verraten. Das abrupte Einsetzen des Statuts 
und das plötzliche Auftauchen des &nioxonog-Titels, noch dazu im Sing., geben 
der Interpolationshypothese eine starke Stütze s. Exk. zu I Tim 37 Nr. 2; 
beides erklärt sich aber auch, wenn man annimmt, daß hier eine Regel zitiert 
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s der Rauflust ergeben, nicht gewinnsüchtig, sondern der Gastfreundschaft und 
» dem Guten zugetan, besonnen, gerecht, fromm, mäßig, der sich die Predigt an- 
gelegen sein läßt, die zuverlässig im Sinn der Lehre ist, damit er imstande sei, 
Anweisungen in der rechten Lehre zu geben und die Gegner zu überführen. 
ı0o Denn viele sind der Zuchtlosigkeit verfallen, eingebildete törichte Schwätzer, 
zumal die Leute aus der Beschneidung; denen muß man den Mund stopfen. 
ıı Denn sie ruinieren ganze Familien und lehren um schnöden Gewinns willen, 
ı2 was sich nicht ziemt. Es hat ja einer von ihnen als ihr eigener Prophet gesagt: 


wird, von der sowohl I Tim wie Tit abhängig sind vgl. Einleitung Nr. II. Wer 
dagegen hier eine Interpolation wahrzunehmen glaubt, die den monarchischen 
Episkopat hineinbringen soll, wird zwischen e und 7 ergänzen: ‚denn aus den 
Presbytern geht der &nioxonog hervor und der soll sein‘ usw. Die Variationen 
des Schemas in I Tim 3 ı ff. Tit 17 ff. veranschauliche folgende Übersicht - der 
Stern verweist auf die Parallelen bei Onosander (Beilage 3 s. dazu Exk. zu 
I Tim 31). Dort wie in I Tim handelt es sich oft nur um Eigenschaften, die 
den hier genannten entsprechen, nicht um die gleichen Prädikate. 


Tit I Tim Tit I Tim 
aveyaintog — dvenlimurtos un addaöns — ERUEIKNS 
(uäg yvvanos dvjo 16) — mäs ywvarxos avie um Öoyılos — Äuayxos 
gıldgevog — opıÄlo&evos un nagoıwog — un ndgoıvog 
yıldyados ? »öanuos un aAneıng — un aanwens 
Eyngarıs ? vmpahuog * un aloxgoxegöng — dpıÄdgyvgos 
(texva Eyav suord 16) — Texva Exav Ev Öno- (TExva Eywv suora 16)? Tod iölov olxov 

ray) * xaAdg N100- 
cOPowV — odpoaw * iotduevog 
Ävrsxöuevog TOO nuGToD Öldaxtırdg un veopvrog 
Aöyov? 

Ölxauog 
öcog 


oixovduog Beod nennt sich Paulus I Cor 4ı. aödaöns Gen 49 3.7 Prv 2124 steht 
im NT nur noch II Petr 210. Im übrigen vgl. zu I Tim 32 ff. und Vögtle 52 ff. 
239 ff. Die Zusammenstellung von gıAd&evos und yılayados 8 entstammt den- 
selben rhetorischen Motiven, die sich bei Lasterkatalogen beobachten lassen 
s. Philo Sacr AC 20ff. (Beilage 2 zu Rm). Die pıAayadia erscheint auf Ehren- 
inschriften häufig; sie wird auch allein als Motiv der Ehrung genannt s. Ditten- 
berger Or I 146 ı ff. TO xowov t@v &v iu vrowı | Taooousvov Avxiov Awaodern, 
| 76V ovyyern Toü Paoıkdws, | Pilayadiag Evexev s. auch 1483 163 «, Syll. III 
1101 », Hiller v. Gärtringen Inschr. v. Priene 107 10.16 und gudayddws Syll. II 
762 ıs, Or 339 27. es. Übrigens ist gıAdyados in Kleinasien auch zum Amtestitel 
in Vereinen geworden s. Latyschev Inser. orae sept. Pont. Eux. II 60-64. 438 
bis 443. 9 ävreyeodaı ‚festhalten‘ (s. die Formel 1&v öndvrwv Huelv dixalov nidv- 
Toy Avreyoneda nal dvdesdueda POxy IX 1203 20 ff., ähnlich PStraßb 74 ı7 ff.) 
wäre sehr matt; besser ist darum wohl ‚sich angelegen sein lassen‘ zu über- 
setzen; Aoyos hat dann dieselbe Bedeutung wie I Tim 5ır. Zu avreyeodau vgl. 
dann Jer 28 oi dvrexduevo: Tod vguov PPar 14 22 0ddevdc dıxalov ärtexöusvor. Über 
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das Verhältnis des ‚‚Bischofs‘‘“amtes zum Lehramt s. Exk. zu I Tim 37 Nr. 1. 
Hier scheint die I Tim 32 nur empfohlene Lehrbefähigung gefordert 
zu werden, vielleicht nicht so sehr wegen des Gottesdienstes als, wie der fol- 
gende Satz zeigt, im Hinblick auf die Autorität des Bischofs gegenüber Chri- 
sten und Ketzern. Wenn man dies berücksichtigt, wird man in xard tiv dudayızw 
einen Hinweis auf die kirchliche Tradition sehen, die der Bischof zum Aus- 
druck bringen soll s. II Tim 2 ıf. 3 14f. Dann erscheint die Bedeutung ‚‚gläubig“ 
für nuorog (1. Aufl.) überflüssig, zumal durch den Traditionsgedanken (II Tim 
22!) die Bedeutung ‚„zuverlässig‘‘ nahegelegt wird. Wie sehr man diese und 
die folgenden Sätze als Statut aufgefaßt hat, beweisen die hier und nach ıı 
sich findenden - bei Nestle im Apparat abgedruckten - Zusätze der Minuskel 
460, die offenbar dem Bedürfnis nach der Behandlung bestimmter Fälle durch 
den Apostel genügen wollen. 10-16 Das Folgende zeigt, ebenso wie 3 9, An- 
klänge an die Ketzerbekämpfung in den anderen Past: uaraıoAoyog s. I Tim 1e, 
aloxooö x£odovs xapır s. I Tim 65, dnootospdu. tiv aAnd. s. II Tim 2 18, ndvra 
xadapa xtA. 8s.I Tim 4a, ueuiavraı xtA. s. I Tim 42; man könnte vielleicht bei 
olxovg Avaro£&reıw auch an das denken, was II Tim 3 von den Irrlehrern er- 
zählt wird, und dann für & zn det auf den verwandten Ausdruck in der Schilde- 
rung der xrjoaı mrepiepyoı I Tim 513 verweisen. Aber in zwei Punkten unter- 
scheidet sich dieser Abschnitt von der Ketzerpolemik der anderen Past: es 
werden kretische Besonderheiten erwähnt lı2 und es wird die jüdische Her- 
kunft der Gegner betont 110. ıa. Beides gehört vielleicht zusammen, denn auch 
die Erwähnung der Juden könnte dem Schriftstück Lokalfarbe geben sollen: 
die Juden von Kreta werden Jos Ant XVII 327 Bell II 103 genannt als Opfer 
des falschen Alexander, eine Jüdin aus Kreta ist des Josephus letzte Frau s. 
Vit 76; weitere Zeugnisse I Macc 1523 (Gortyn) und der Brief Agrippas bei 
Philo Leg Gaj 282; vgl. auch Tacitus Hist V 2. In welchem Interesse unser 
Autor diesem Briefteil mehr Lokalfarbe gegeben hat, als sonst in den Past zu 
finden ist, läßt sich schwer ausmachen s. Exk. zu I Tim 3 ı4 Nr. 3. Aber wenn 
man auch nicht weiß, in welchem Maß man von diesen lokal bedingten An- 
gaben Schlüsse auf die Ketzer der Past überhaupt ziehen darf, so macht es 
unsere Stelle doch wahrscheinlich, daß die ganze bekämpfte Richtung etwas 
mit dem Judentum zu tun hat s. Exk. zu I Tim 45 Nr. 3 a. 10 poevanarngs ist 
PGrenf I 110 (2. Jhdt v.Chr.) belegt 6 po. d no ToÜ ueya Poov@v wal 6 Tiv nürgıv 
od pdusvos evaı Toö &oäv uoı airiav oöx Mveyne Alav iv Tuxodoav ddıxiar, vgl. 
auch Gal 6 3 poevanarärv. 11 aicyoo0 #eodovg yapıy hat in I Tim 6 5 seine Parallele, 
könnte aber auch zur lokalen Färbung der Stelle beitragen sollen; vgl. dann 
Polybius VI 46 za#6Aov 9’ 6 repi Tijv aloypor£odeıav wal Aeovefiav TEONoG VöTws 
Zruywoidker ap’ adrois Bote nagd uovors Komraücı Tv andvrav rdguruv umder 
aloyoov voulteodaı #Egdog. Zum Texts. zu 19. 12 aör@v bei förog beweist hier wie in 
anderen von WKuhring De praepositionum graec. in chartis egypt. usu quae- 
stiones sel., Diss. Bonn 1906, 13 gesammelten Fällen, daß iösos abgeschwächte 
Bedeutung hat und darum der Verstärkung bedarf. Moulton Einl. 141 nennt 
als charakteristische Parallele noch BGU IV 1110 s, wo aöfrijg) der Deutlich- 
keit halber über der Zeile zu r@ iöio yalaxrı hinzugeschrieben ist. Der Dichter 
des folgenden Zitats, Epimenides (s. u.), gilt unserem Autor vielleicht schon 
wegen der Richtigkeit seines Zeugnisses als Prophet. Möglicherweise wollte der 
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„Kreter sind Lügner zumeist und Bestien, müßige Fresser“. 
13 Dieses Zeugnis ist richtig! Darum weise sie mit Strenge zurecht, damit sie 
ıs zum rechten Glauben kommen und nicht jüdischen Fabeln und Geboten von 
ıs Menschen anhängen, die der Wahrheit den Rücken kehren. Alles ist rein für 
die Reinen, den Befleckten aber und Ungläubigen ist nichts rein, sondern Sinn 





Verf. aber den Epimenides charakterisieren, den Cicero De divin I 18 $ 34 zu 
denen rechnet, die concitatione quadam animi aut soluto liberoque motu futura prae- 
sentiunt. In diesem Falle wäre vor allem Aristoteles Rhet III 17 p. 1418 23 zu ver- 
gleichen 16 yeyovds Ö Enuorntov dm nal Tois udvreow os pn ’Eruneviöns 6 Kong‘ 
Enelvog ydp neoi Tüv Eoousvon obr Euavredero, dAhd ıepl raw yeyovdrwv Ev, aönAov 
ö&. Über die Herkunft des Hexameters s. Cl Al Strom I 592, wo erwähnt wird, 
daß einige als siebenten Weisen den Epimenides von Kreta nennen, oö uguvntau 
6 dnooroAog IlavAog Ev 7) oog Tirov EnıotoAnj, Aeyav oötwg (folgt der Hexameter), 
Hieron Comm in ep ad Tit VII 706 Vallarsi dieitur autem iste versiculus in Epi- 
menidis Cretensis poetae oraculis reperiri. Danach würde der Vers aus dem Theo- 
gonie oder Chresmoi benannten Buche stammen, dessen Fragmente bei H.Diels 
Vorsokratiker?"® I 31ff. gesammelt sind. Die Zeugnisse über des Epimenides 
Leben s. ebenda S. 27 ff. Zur Frage, ob das genannte Buch mit Recht jenem 
kretischen Priester aus der Zeit kurz vor den Perserkriegen zugeschrieben wird, 
der sich - nach dem attischen Heros? - Epimenides nannte, und von dessen 
Leben die Legende viel Unglaubwürdiges zu erzählen weiß, s. OKern in Pauly- 
Wissowa s. v. Epimenides. Die zu Zeiten erörterte Frage, ob das Zitat nicht 
einem anderen Werke des Epimenides angehöre, ist von MPohlenz ZNW 42, 
1949, 101ff. abschließend behandelt, s. noch u. Der Vers scheint gebildet zu 
sein in Anlehnung an Hesiod Theogonie 26 norueres äypavkoı, xax’ EAeyyea, 
yaor&pes olov und nachgeahmt zu sein von Kallimachos in Iovem 8f. (zitiert 
bei Athenagoras Suppl 30) Kortes dei yedoraı' xal yap tapov, & Ava oelo | Konites 
Erextiwarto‘ od Ö’od Vareg' &ooi yap alei. Auf eine Ableitung unseres Verses von 
Kallimachos bezieht sich, was Theodor v. Mops. II 243 Swete schreibt oi xara 
T@v yoiotiavırdv ovvrdsarres Ödoyudrov Erradda Epacav xal Tov uaxdepıov IIadkov 
Aanodsyeodau TIP TOD NomTod Ywrnv xal Erruaprvpeiv aüTd, Ws Av Öıxalws Tadta 
ireo Tod Auog negi Kontav eionnorti ... ob yao TO nolmua oVde Tv Tod nomToö 
anoöeyeraı pyavıv, AAN cs nagouula TA Tod nomTod PwvT) xomodusvog, TvXov xal 
Tov TOTE TI PwvT xexonuerov. Auch Theodoret III p. 701 Schulze leitet unseren 
Vers von Kallimachos ab. Über die weiteren Folgen dieser Ableitung MPohlenz 
a. a. O. Der Satz, daß die Kreter lügen, wird wie in dem Hymnus des Kalli- 
machus so auch sonst mit der Tatsache begründet, daß sie von einem Grab 
des Zeus auf ihrer Insel fabeln (s. ERohde Psyche® 130f.): Anth Pal VII 275 
Tov yedorav ÖE ue Töußov Eni xdovi devro‘ ti dadua; | Koftes önov yedoraı, xal 
Aus Eorı tapog. Vgl. Lucian Philopseudes 3 ei Korites uEv Tod Auds Tdpov der- 
xvovres 00x aloybvovraı, Lucian Timon 6 ei um) And Eorı ta Ünd Kont@v neoi 
000 xal Tg Exel Tapijis uvdoAoyodusva, Theodoret III p. 701 Schulze &AA’ 6 us» 
nomtng dia Tov Tod Auös rapov rods Koftas avduaoe yedorag. Außerdem vgl. 
noch Ovid Amores III 1019 nec fingunt omnia Cretes, Ars amat I 298 quamvis 
sit mendax, Creta negare potest. Über xontileıw = ‚lügen‘ vgl. Plutarch Aemilius 
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Paulus 23 I p. 535 Sintenis, Lysander 20 II p. 343 Sintentis, Zenobius IV 62 
I 101 vLeutsch. Interessant ist, daß in der Quelle des Ischodad-Kommentars 
zu Act (ed. Gibson Horae Semiticae X $. 39 des syrischen Textes) unser Vers 
mit dem. Källimachos-Zitat und Act 172s kombiniert wird. Es heißt dort: 
Minos, der Sohn des Zeus, habe in einer Lobrede auf seinen Vater gesagt: ein 
Grab fertigten für dich, o Heiliger und Erhabener, die lügnerischen Kreter, die bösen 
Tiere und faulen Bäuche; denn du bist nimmermehr tot, lebendig bist du und bleibend, 
denn in dir leben, weben und sind wir. Die Folgerungen, die RHarris, ThZahn (zu 
Act 1728), KLake (vgl. Beginnings of Christianity V, 1933, 247 ff.) aus dieser 
Stelle zogen, sind durch MPohlenz (s. o.) erledigt, der zeigt, daß die Verwirrung 
auf einen Irrtum des Chrysostomus zurückgeht (vgl. auch MDibelius Aufs. zur 
AG 1951, 47 ff. und die Korrektur 160). Nachdem der Ernst der Situation in 
Kreta mit den schlechten Neigungen der Kreter - Unwahrhaftigkeit, Roheit (xa- 
+4. Onoia), Genußsucht - erklärt ist, folgen weitere Warnungen. 13 dnotouwg s. 
zu II Cor 13 10, öyıaiverr s. Exk. zu I Tim 110. 14 Zur Judenfrage s. o. zu ı0 ff. 
Die Betonung der &vrolal avdounwv (vgl. Col 28.22?) könnte den Verdacht 
rechtfertigen, daß bei ’/ovöaixo/ mehr an die Art als an die Herkunft gedacht 
werden müsse vgl. Exk. zu I Tim 4 5 Nr. 3 a. uödog wäre dann farblos zu nehmen 
8. I Tim 12; andernfalls könnte man an jüdische Engelverehrung oder dgl. er- 
innern. dnooto&peoda: wie II Tim 1ıs. 15 Das erste xadapdg ist im Sinne von 
I Tim 44 zu nehmen: ndvra xadapa —= oödEr änoßAntov — ein Satz, wie ihn die 
Aufgeklärten aller Länder der kultischen Nahrungsaskese gegenüber vertreten 
und wie er auch Rm 1420 als Meinung der römischen Aufgeklärten voraus- 
gesetzt wird. Seine Geltung in den Christengemeinden ist möglicherweise durch 
ein Wort Jesu bedingt (Le 1141); JHorst ThStKr 1914, 449 nimmt an, daß 
schon Rm 1420 ein Zitat dieses Spruches sei und daß auch Tit lıs auf ihn 
anspiele. An unserer Stelle wird der Gedanke nicht, wie bei Paulus, zugunsten 
der ‚‚Schwachen‘‘, der Asketen, eingeschränkt; hier erhält er vielmehr durch 
den Zusatz Tois xadapoiz eine Spitze gegen die asketische Richtung der Gegner: 
uns ist alles, was ihr verbietet (I Tim 43), rein, denn wir sind - ‚‚rein‘, ihr 
aber seid selber ‚‚befleckt‘‘. Dabei wird mit dem Doppelsinn von xadaopos und 
uzwauuevog gespielt; das zweite xadapdg geht auf die sittliche Reinheit, das dritte 
(odöev xadaoov) wieder auf die kultische; und nun, wo man erwarten sollte 
oböev zadapov, dAka TO xrioua Beod adrols uewiauuevov, wird der Gedanke durch 
Einführung von voög und ovvelönoıs wieder ins Sittliche umgebogen. Die Gegner 
werden beschuldigt, in sündhafter Absicht ihre asketische Forderung zu er- 
heben. Sie werden also strenger beurteilt als die Asketen von I Cor 87: deren 
Gewissen wird befleckt, wenn sie tun, was sie nicht verantworten können; hier 
beweist die Forderung, daß das Gewissen bereits befleckt ist; zum Begriff Ge- 
wissen s. Erk. zu I Tim 15. Mit der Pointierung des sittlichen Gedankens steht 
unser Autor nicht allein s. Seneca ep 98 (ad Lucilium 16, 3) 3 malus omnia in 
malum vertit; zu dem ganzen Gedankenkomplex aber findet sich eine Parallele 
bei Philo Spec Leg III 208f. Zorw ö£, pnoiv, dxddapra xai va älla dawv Av ö 
ürddapros rooodymraı, uerovola Tod un xadagod wawöuera (kultisch). xadoAı- 
xwreoav Ö’ändpacıv ö xomouös odrog Eoın& nws Ömkodv, oüx Eni 
o&buaroc adrd udvov lorduevog, dAAd Ndn nal roonovs noooöıe- 
oevv&uevog yvxiis. dxddagros yap nvolus 6 ädınos al doeßrs, Ötop unte Ta 
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ısund Gewissen sind befleckt. Gott behaupten sie zu. kennen, verleugnen ihn 
aber mit ihren Werken, frevelhaft wie sie sind, und ungehorsam und zu keiner 
guten Tat brauchbar. 
22 Du aber verkünde, was der rechten Lehre entspricht. Alte Männer sollen 
nüchtern sein, ehrbar, besonnen, fest im Glauben, Lieben (und) Ausharren; 
sebenso die alten Frauen: priesterlich in ihrer Haltung, nicht bösem Gerede 
«noch vielem Trinken ergeben, alles Guten Lehrer; dann können sie die jungen 
6 Frauen dazu anhalten, ihre Männer und Kinder zu lieben, keusch und züchtig 
zu leben, gut hauszuhalten und ihren Männern zu gehorchen, damit Gottes 


avdowruivov unterav deiwv aldwg Tıs eioepyerau, ndvra plowv zal gvyxe&am dıd TeTäg 
Auerolas row nadov al rag Tov naxıcy bneoßolds, @ote by Av Epyayıyra npayudrwv 
navı” Eotiv Eniinnra Ti Toü doovrog ouuueraßdilorra uoxdnoia ' xal yap xarda Todvar- 
tiov ai nod£ews raw ayadav Enrawveral, PeAtwöusva rais TÜV Evepyoüvram Aperais, 
Eneiön epvned nung Ta yırdueva Tols dowoıv &Eouowüodaı. Doch übersehe man nicht, 
daß die Stelle bei Philo Reinheitsvorschriften (Num 1922) interpretieren, unsere 
Stelle dagegen solche Bestimmungen bekämpfen will. 16 enthält einen ähn- 
lichen Vorwurf wie II Tim 35; hier kann man das Verleugnen Gottes, wenn 
man I Tim 4: vergleicht, auf die verneinende Stellung der Gegner zu Gottes 
Schöpfung beziehen. Im selben Sinn kann äreıdeiz stehen: sie sind ungehorsam 
gegen Gott. BösAvxtoi könnte seine besondere ironische Note haben (vgl. BWeiß): 
sie, die überall ‚‚Frevel‘‘ wittern, sind selber ‚‚frevelhaft‘‘. Den Abschluß bildet 
die Konstatierung ihrer allgemeinen Untauglichkeit vgl. ähnliche Formeln 3 ı 
II Tim 3 17, vgl. Plut Lib Educ 7 p. 4 B ävöodnodov oivöAnntov zal Alyvov, 71005 
näcav ioayuareiav äyonorov (Almquist 127). Zur sittlichen Beurteilung der 
Ketzer s. Exk. zu I Tim 45 Nr. 3b. II 1 leitet ein persönlicher Appell zu An- 
weisungen 22ff. über, die als Haustafel eingekleidet sind s. dazu HvCampen- 
hausen Polykarp 30 ff. Zu öyıalvovoa didaox. und Öyıaiveıv TA niioreı xrA. 8. Exk. 
zu I Tim 110. Von der Bedeutung der Haustafeln handelt der Exk. zu Col 4 ı. 
An unserem Abschnitt fällt auf, daß er nicht wie die Haustafeln sonst in Im- 
perativen gehalten ist, sondern überwiegend in Adjektiven (mit elvaı), so daß 
er der Form nach mehr als Tugendspiegel denn als Haustafel erscheint, dem- 
nach im Äußeren als Verwandter der Bischofs- und Diakonenregel I Tim 3 2 ff. 
s. Tit 17 ff. Der Infinitiv evaı hat nicht imperativischen Sinn, sondern hängt 
von Adleı, ıo&neı oder einem aus 2ı zu entnehmenden rapaxdAsı ab; die In- 
finitive in f.6 sind ja auch nicht selbständig vgl. Bl.-Debr. $ 389. 2 vnpaluos 
s. zu I Tim 33. Mit öyıaivew ist die urchristliche Trias (s. zu I Th 13 I Cor 
13 ıs, vgl. den Literaturbericht von HRiesenfeld Coniect. Neotest. V, 1941, 1ff. 
GBornkamm Das Ende des Gesetzes 1952, 107, WGKümmels Erg. zu I Cor 
1313) verbunden, als deren letztes Glied hier wie Ign Pol 62 Önouovn statt 
EAris erscheint. 3 xardornua s. III Mace 54s, ist wohl in ähnlich weitem Sinn 
gebraucht wie xaraoroAn I Tim 2 9 s. dort und vgl. zur Beziehung des Wortes 
auf die innere „Haltung‘‘ ep Arist 210 rag edoeßelas, 278 vis Gperns, auf die 
äußere Jos Bell 140 Aaußavodong d& ägrı To iegov nardornua tig nöAsws (gemeint 
ist die Wiederherstellung des Gottesdienstes in Jerusalem durch Judas Makka- 
bäus), Dittenberger Or II 669 3f. näoav nodvora» nowVusvos Tod dtausvew TO 
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noonxovr xaraoıınuarı vis nöAewg. Beziehung auf äußere und innere Art liegt 
wie an unserer Stelle wohl auch Ign Tr 32 vor &v 1@ &nuoxonw Üuiv, od aürd 
To xardornua ueydin uadnrela, 1) d& neaoıng adtod Öbvaıs‘ dv Aoyikouaı xal Tods 
adeovs Evro&neodaı. ieponperojg kann die allgemeine Bedeutung ‚heilig‘ haben 
wie bei Philo Abr 101 Decal 60; wer aber das eigentümliche Pathos der par- 
allelen Stelle I Tim 210 überdenkt -— ‚Christenfrauen sind heilige Frauen‘ s. 
dort -, der wird geneigt sein, hier von den älteren Frauen eine Art ‚priester- 
liche‘ Würde gefordert zu finden; vgl. zu dieser eigentlichen Bedeutung des 
Wortes die Inschrift bei PFoucart Associations religieuses 1873, p. 240, Nr. 
66 3. 13 iepompenös xal pıAodö&wg (von religiösen Leistungen), Dittenberger Syll. 
II 708 23f. (nounails ieJoonperseow), CMichel Recueil 1900, 163 21ı (von Opfern), 
Hiller v. Gärtringen Inschr. v. Priene 109 215 f. (nooenöunevoev . . . leponmpenüc.) 
und zur Übertragung der Bedeutung Philo Omn Prob Lib 75 depanevral Beoö 
yeyovaoıy, od C@a naraddorres, AAA iegonpereis tags Eavrörv dıavolas naraonevdLew 
agwövres. Daß im folgenden vor Lastern gewarnt wird, deren Vermeidung im 
Christentum selbstverständlich sein sollte, erklärt sich, wenn man bedenkt, daß 
sowohl Haustafel als Tugendspiegel vielfach übernommenes Material verwerten 
vgl. KWeidinger Die Haustafeln 1928, 54. xalodıödoxados, für uns hier zum 
erstenmal belegt, wirkt zunächst auffällig, angesichts der Haltung von I Tim 
212, wird aber durch das in 4 Folgende erklärt: die älteren Frauen sollen die 
jüngeren zu ihren Pflichten anhalten, kraft ihrer Altersautorität, nicht aber 
kraft eines Amtes — dagegen spricht die Anlage dieser Regel nach Altersklassen 
vgl. Theodoret III 703 Schulze ras yeynpaxvias oörws avduacer, ob Tag AcıTovo- 
yias rıvös HEwuevas‘ owpoorileıw steht im Sinne von vovdereiv vgl. GAGerhard 
Phoinix von Kolophon 1909, 35 ff. Die folgende Anweisung für die jüngeren 
Frauen ist also in die an die alten eingebettet - daß das nur Form ist, zeigt 
die Selbständigkeit der Anweisung an die jungen Männer. Sind doch überhaupt 
alle Regeln für Gemeindeglieder in den Past ebenso eingekleidet: in Bestim- 
mungen für den Apostelgehilfen! Die Regel für junge Frauen entspricht dem, 
was I Tim 514 von den jungen Witwen gewünscht wird. pılavöopia und Qıdo- 
texvia werden in der Literatur (s. außer IV Mace l5sff. vor allem Plutarch) 
und in Inschriften an Frauen gerühmt s. CIG II 18122 2384 III 3813 ı Bull. 
de corr. hell. 22, 1898, 496 0; 23, 1899, 301 Nr. 29s; 25, 1901, 88 Nr. 210, 
Müller-Bees Inschr. d. jüd. Katakomben am Monteverde Nr. 7 (pıldraıvog,) 
und außerdem Fränkel Inschr. v. Pergamon II 604 ff. 77 yAvxvrdrn | [y Jwvaıxi 
yıldvöo[ w] | zal YıAorexvw. An einigen der genannten Stellen folgt o®pgw@v wie 
in 5 s. owpooodvn in I Tim 2 9; was dort uera alöoög heißt, wird hier mit ayvog 
wiedergegeben. oixovoyoÖs könnte selbständig, ohne lobendes Beiwort, im Sinne 
von olxodeonorew I Tim 514 stehen; aber da das allgemeine Prädikat dyadds 
in seiner Vereinzelung am Ende der Reihe beziehungslos wirkt und die Be- 
deutung „gütig‘‘ (vulg benignas, Lock) nicht wie I Petr 218 aus dem Kontext 
erschlossen werden kann, so hat man doch wohl oixovoyoVsg dyadds zu verbinden 
8. Übs.; durch diese Verbindung wird dann auch die Lesart oixoveyoös gegen 
die Koine-Lesart oixovoo6s gestützt. Über den Substantiv-Charakter von oi- 
xovoyds 8. Moulton-Howard Grammar II 274. Das Motiv der Rücksicht auf 
den Gegner durchzieht diese Haustafel s. 2s.ı0 und vgl. zu I Tim 36.7, ein 
bezeichnendes Symptom dafür, wie sich die Kirche in der Welt zu orientieren 
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6 Wort nicht (infolge ihres Betragens) gelästert werde. Ebenso ermahne die jungen 
7 Männer zu ordentlichem Lebenswandel in allen Dingen, und zeige dich selbst 
als Vorbild in guten Werken, rein und würdig als Lehrer, mit unanfechtbarer 
s rechter Predigt, damit der Gegner sich bekehre, wenn er nichts Schlechtes über 
»uns zu sagen weiß. Die Sklaven sollen ihren Herrn in allem gehorchen, sollen 
ı0 (ihnen) gefällig sein und nicht widersprechen, sollen nichts unterschlagen, son- 
dern bei allen Dingen sich treu und gut erweisen, damit sie der Lehre "Gottes 
11 unseres Retters allenthalben eine Zierde sind. Denn es ist erschienen die Gnade 
ı2 Gottes, allen Menschen zur Rettung, und sie leitet uns dazu an, abzusagen der 
Gottlosigkeit und den weltlichen Begierden und ein ehrbares, rechtschaffenes 
und frommes Leben in dieser Zeitlichkeit zu führen, die wir harren auf die 
ıs selige Hoffnung und die Offenbarung der Herrlichkeit unseres großen Gottes 


sucht, und typisches Motiv der ‚‚christlichen Bürgerlichkeit‘‘; versteht man 
diese im Zusammenhang des gewandelten Selbstverständnisses der Kirche, so 
zeigt sich auch diese Rücksicht auf die Umwelt als Abgrenzung gegen die gno- 
stischen Tendenzen und insofern als Bewahrung der Tradition in einer neuen 
Situation. 6 Da die Pflichten der jungen Männer nur mit dem einen Infinitiv 
owgooveiv umschrieben werden, empfiehlt es sich, zepi ndvra aus 7 damit zu 
verbinden. töros s. zu I Tim 4 ı2; der Adressat nimmt seinem Alter nach eine 
ähnliche Stellung unter den zu ermahnenden Gemeindegliedern ein wie Timo- 
theus I Tim 5ıf.; in Wirklichkeit gehören also die an ihn gerichteten Mah- 
nungen noch zu der Regel für die jungen Männer, und die Einkleidung ändert 
nichts am allgemeinen Charakter der Weisung s. zu 24. Zu &avrov napeyeodaı 
in der Koine s. JRouffiac Recherches sur les caracteres du grec dans le NT 
d’apres les inscriptions de Pri&ne 1911, 52. äpdooia heißt ‚Unschuld‘, wie der 
Gebrauch von äpdooos Justin Apol I 15 (‚keusch‘) Dial 1005 (Eva vor dem 
Fall) zeigt; die Seltenheit des Substantivums scheint Varianten veranlaßt zu 
haben: üpdoriav G, ädıapdogiav Koine; auch das am Ende des Verses von 
Koinezeugen eingefügte dpdagoiav könnte ursprünglich Variante zu dpdopiav 
sein. 8 öyung s. Exk. zu I Tim 1 10. dxardyvworog s. II Macc 447 CIG II 1971b5 
(II. p. Chr.) IG XIV 2139 3 äusuntog, dxatayvwarog, aAoWÖoenTos. dxarayrmaotwg 
= üverulnuntog 8. Passow-Crönert s. v. und außerdem PGießen I 56 15 (neben 
dugurtws). Die Akkusative hängen noch von napeydusvos ab. Zum iva-Satz s. 
zu 5. 9. 10 Sklavenregel s. zu I Tim 6 ı. eödoeorog hier wie Rm 122 ohne nähere 
Bestimmung, ist nicht etwa durch de® zu ergänzen; in der Betonung solcher 
rein gesellschaftlicher Werte (anders Col 323 Eph 6 6!) zeigt sich gerade der ur- 
sprünglich profane Charakter der Paränese s. zu Ph 4s. Vgl. dazu die Inschriften 
von Nisyros Athen. Mitteilungen 15, 1890, 134 ı1 f. yevduevov eddpsorov äcı und 
besonders Hiller v. Gärtringen Inschr. v. Priene 114 15 yerdeis dE eidoso/tos] 
&v Tols TS yuuvaoıapyias dvalouacıv. Daß solches profanes ethisches Gut rezi- 
piert wird, ist bei Paulus durch die Struktur seiner Theologie ermöglicht. Auch 
die Past begründen ihre „bürgerliche“ Ethik im Offenbarungsbegriff s. die 
folgenden Verse. Zum iva-Satz s. zu 5. Bed owrrjo geht hier nicht auf Christus 
vgl. den formelhaften Gebrauch von eds owrrje sonst in den Past (s. Exk. zu 
II Tim 110); daß eine Beziehung auf Christus fehlt, erklärt sich vielleicht auch 
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aus der vorchristlichen Herkunft der Haustafeln. Zum Genitiv bei didaoxakia 
s. zu I Tim 1s. 11-14 gibt eine heilsgeschichtliche Begründung nicht nur der 
Sklavenregel, sondern der ganzen Haustäfel: der Besitz der Heilsgnade soll 
das owpodvwg wal dixalos xal edoeß&s Irp zur Folge haben. Die Christianisierung 
der Haustafeln s. Exk. zu Col 4ı zeigt sich gerade darin besonders deutlich, 
daß die späteren Texte die Gebote der Haustafeln im christlichen Glauben 
verankern, so z. T. schon Eph 5.a2ff., besonders deutlich I Petr 2 ıs ff. Die Be- 
gründung der Paränese im Kerygma ist schon vor Paulus ausgeprägt; sie wird 
bei ihm theologisch durchdacht, und das wirkt natürlich nach, auch wenn sich 
das Verhältnis von Indikativ und Imperativ modifiziert (s. dazu RBultmann 
NT-Theol. 552ff.). Als Inhalt des christlicher Lebens ist hier nahezu das ‚Ideal 
der griechischen Ethik‘ (EMeyer Ursprung und Anf. d. Christent. III 396) be- 
schrieben; von den vier Kardinaltugenden fehlt nur die avöoeia, s. im übrigen 
Dittenberger Or I 339 a7f. todg rip niorıw edoeßös re xal | Öixalwg norjoorras, 
Kern Inschr. v. Magnesia 1626 [rjoavra owpodrws xal xooulwg und vgl. den 
zweiten Exk. zu I Tim 23. Über die Termini, mit denen das Heil beschrieben 
wird, s. u. An die Stelle der Epiphanie Christi s. den zweiten Exk. zu II Tim 
110 ist hier die Epiphanie der Gnade getreten; das liegt in der Linie des Prä- 
skripts (Offenbarung des Wortes), wie in den Past überhaupt die Aktualisierung 
des Heilsgeschehens einen festen Bestandteil der kerygmatischen Aussage bil- 
det; vgl. HWindisch ZNW 34, 1935, 213 ff.; einen Mythos von einer solchen 
Offenbarung hat es in der Gnosis gegeben s. OdSal 33. An unserer Stelle frei- 
lich liegt keine Hypostasierung vor (anders 2. Aufl.); vielmehr ist der Wort- 
charakter der Offenbarung im Sinne von 13 ausgearbeitet vgl. auch 3. Man 
bemerkt die paulinische Grundlage (deren sich der Verf. bewußt ist s. 35) 
wie die Modifikation: bei Paulus ist die Rechtfertigung akzentuiert, hier die 
„Erziehung‘‘; vgl. GWetter Charis 1913, 55ff. Auch nawdedeıw zeigt hier eine 
wichtige Bedeutungsveränderung gegenüber dem Gebrauch der echten Pau- 
linen: Paulus gebraucht das Wort in der LXX-Bedeutung „züchtigen‘“ (I Cor 
11 32 II Cor 6 »), wie sie I Cl 56 2ff. unter reichlicher Verwendung alttestament- 
licher Stellen ausgeführt wird vgl. auch I Tim 120 Hebr 125 ff. Hier aber steht 
das Wort in dem eigentlich heilenischen Sinn, der dem iöuwörng den nenawdev- 
u£vos gegenüberstellt (Belege in den Lexika, s. auch den in Beilage 4 mit- 
geteilten Text). Auf jüdischem Boden vgl. ep Arist 287, wo es von den gılo- 
uadeis heißt oöroı yao deopıleis eicı noög ra xdhAıota TLENMÖEUXOTES TAG ÖLavolas. 
Auf Christus wird diese Bedeutung bereits in dem Gemeindegebet I Cl 593 
angewendet did ’Inood Xoiorod ..., dı’od Nuäg Enaidevoas, Nylacas, Eriumoag. 
Charakteristisch hat Tatian das Wort gebraucht Or Graec 42 6 xara Bagßagovs 
pıRocopiv Tarıavös ovvraka, yeryndeis uev Ev vjj Tov Acovolwv yij, mauevdeis 
d& notov uev Ta Öuereoa, deuregov dE Ärıva vöv unoöttew Enayy&ilouar. #00WrÖS 
steht hier ebenso wie sonst oft xdowog mit pessimistischer Nuancierung vgl. 
II Cl 17 3 m) üvrınapeirdusda ind Tov noowıxiw Erudvuuw 8. Erd vu. (TG) 0agXdG 
Gal 5ı6 Eph 23 13 waxdeuos s. I Tim 111 bezeichnet die Sphäre, wo sich die 
&irıic = der Gegenstand der Hoffnung befindet. Umstritten ist, ob hier Jesus 
Christus das Gottesprädikat bekommt oder ob zwischen dem „großen Gott“ 
und dem „Heiland Jesus Christus“ zu unterscheiden ist. Für das erstere spricht 
der Ausdruck, für das zweite die gerade in den „Epiphanienstellen‘‘ der Past 


Tit 214] Die soteriologische Terminologie 108 
ee 


1. und (des) Heilandes Christus Jesus: er hat sich für uns dahingegeben, uns zu 
erlösen von aller Ungerechtigkeit und für sich zum Eigentum ein Volk zu 





durchweg festgehaltene Subordination (vgl. HWindisch a. a. O. 226; Jeremias). 
Daß der owrrjo-Titel auf Christus übertragen ist, beweist nicht, daß ihm auch 
die Bezeichnung als Gott zuteil wird. Wir haben eine Stufe der christologischen 
Entwicklung, welche der bei Le zu beobachtenden entspricht: Übertragung der 
soteriologischen Funktionen Gottes auf Christus bei klarer Wahrung der Sub- 
ordination vgl. HConzelmann Die Mitte der Zeit 1962, 158ff. Zum Vers vgl. 
AWWainwright ScJTh 10, 1957, 274ff. 14 Die Formulierung ist vor allem von 
Ex 195 (s. Dt.14 2) 20e00& uoı Aaog egiodoıog AN nayrwv T@v Edv@v beeinflußt; 
der gleiche Einfluß zeigt sich I Petr 2 of. vgl. auch 1 C164 6 ExAe&auevos Tov zUgLov 
’Inooöv Xouorov zal Nuäs di’ auto eis Auov negiodoıov. Zu xadapilew vgl. Hebr 
9 ıa. Für das Werden der christlichen Kultsprache ist es äußerst charakteristisch, 
wie der aus LXX übernommene und von den Christen adoptierte Ruhmestitel des 
Volkes Israel hier zwischen eine hellenistische Soteriologie und einen gleichfalls 
hellenistischen Abschluß gestellt ist, denn önAwrrjs in ähnlichen Verbindungen wie 
hier gehört zur Terminologie der Inschriften z.B. Dittenberger Or 1339 so {nAwrai 
tov xalAlorwv, ähnlich Hiller v. Gärtringen Inschr. v. Priene 110 ııf. vgl. Ditten- 
berger Syll II 717 33 756 32 714 as, aber auch Philo Migr Abr 62; mit zeoi I C145 ı 
Pol 6 3; die hellenistisch-judenchristliche Genesis des ganzen Zusammenhangs ist 
deutlich vgl. auch den folgenden Exk., s. zu Gedanken und Terminologie zu I Tim 


Febr DIE SOTERIOLOGISCHE TERMINOLOGIE von Tit 211 ff. 3aff. - 1. In den Exkursen 
zu II Tim 110 ist gezeigt, daß die Past Termini bevorzugen, die - in der hieratischen 
Sprache der Griechen längst üblich — zur Zeit unserer Briefe neuen Klang und neues Ge- 
wicht durch den Kaiserkult erhalten haben. Die beiden genannten Stellen des Tit tragen, 
wie kaum noch andere in den Past, dieses hieratische Gepräge, da die Vorstellung des 
Deös Enupavris — hier vertreten durch &nıpavaıan — und des owrrje noch weiter ausgeführt 
wird durch Termini, die in denselben Gedankenkreis gehören. owrrjeios xdgıs: awrrneuocg 
s. Sap 114 III Macc 631 718 (Cod. Venetus) IV Macce 126 (nach $) 1526 wird in der reli- 
giösen Terminologie sowohl in kultischer Beziehung (owrrjgia Böcaı s. Dittenberger Syll I 
38423 39122 Or I 443, wohl auch Am 522) wie in geistiger (Corp Herm 1015 I p. 120 Nock 
Toüro udvov owrigw dvdeunw Eoriv, 1 yv®cıs tod Beod) gebraucht; yagıs in diesem Zu- 
sammenhang läßt weniger an die Gottesgnade, von der Paulus schreibt, denken als an 
die „Gnaden“ der epiphanen Götter in ihren Manifestationen (wie sie z. B. im Herrscher- 
kult verherrlicht werden) vgl. Dittenberger Syll II 7987 ff. von Caligula oi [62] tjc dda- 
vdrov | xagıros ti dpdoviav xagnoduevor, radını raw aha uelLoves, Ötı ol uEv napd nareowv 
Ötadoxnis Eoyov, 0öToL | ö’E(x) sg Tatov Kaloagog xapıros eis avvapylar tnAıxodtov deiw yeyd- 
vacı Paoıleis, Dewv ÖE xdgıres Todrw dapegovlow avdownivov dıadox@v, & 7) vurtos NAos xal 
To äpdagrov Övnrns pdcewg. Antiochus I von Commagene schreibt am Anfang seiner großen 
Inschrift (Dittenberger Or 1383 9 f.), daß er Zoya xderros iölas eis | xoövov dv&ypayev alavıov. 
Was an unserer Stelle mit owrrijgıos näcıw dvdewnoıs umschrieben wird, das drücken In- 
schriften mit xowös tod dvdgwnivov Biov owrie oder ähnlich aus s. Dittenberger Syll II 
7607 f., Inser. Brit. Mus. IV 8946. oder vgl. Dittenberger Or 6697 nagd To0 ZrıAduyarroc 
Nuelv Eri owrngig Tod navrds ävdgcnwv yEvovs edegyErov (Galba). In die Gruppe dieser Aus- 
drücke gehört auch waxagla EAni; s. zu I Tim lıı und ueyag Beds. Die große Sammlung 
von Bruno Müller Meyas Beds Diss. philol. Halenses XXI 1913, 281ff. zeigt, daß nament- 
lich die aus dem Orient stammenden Gottheiten häufig das Attribut ueyag erhielten. So 
erklärt es sich, daß das Wort auch in dem orientalisch beeinflußten Herrscherkult als Re- 


109 Die soteriologische Terminologie [Tit 2 14 
EEE EEE EEE eben ma... et. inch 


gententitel erscheint (Belege bei Müller 389 ff.). Der Ausdruck ist schon im hellenistischen 
Judentum rezipiert worden s. unten zu Nr.2: 6 ueyıorog Dedg ist häufig bei Josephus und 
die ueyaleıdrng toü Beoö begegnet bei Aristobul, Josephus (vgl. ASchlatter Wie sprach 
Josephus von.Gott 1910, 18f. 21) und Le 943 I Cl 245, wie die ueyakeıdıng Christi II Petr 
116. gulavdgwnia ist die typische Herrschertugend s. Dittenberger Or I 9012 13920 Syll 
II 888 101 PBell 191281, weitere Belege bei Preisigke II 692 (; on pılavdownla in Gesuchen 
an Kaiser und Statthalter) III 201f. pıAavdgwrla und yenotörns stehen häufig zusammen 
s. Philo Jos 176, Jos Ant X 163, Onosander Strategikos 381 p. 112 Schwebel; weitere Bei- 
spiele bei Wettstein. Beide Wörter sind auch der LXX nicht fremd; in unserem Zu- 
sammenhang ist es von Bedeutung, daß sie beide von Gott gebraucht werden (yılavdownda 
Musonius p. 9012 Hense, gıAdvdgwnog Philo Virt 77, xonorörns LXX Jos Ant XX 90 Rm 
24 1122), wie daß pılavdownla häufig als Herrschertugend erwähnt wird z. B. Kern Inschr. 
v. Magnesia 1817 2012, Dittenberger Or I 9012 13920 168 12.46 und dazu PWendland 
ZNW 5,1904, 345 A 2; vgl. noch Diognet 92 NAde ÖE Ö naugös Öv Deös noo&dero Aoındv 
yavegdoaı rip Eavroö yonorörnta xal Övvanır (bris Öneoßailodons yılavdownlas ai dydrns 
toö deoö), Justin Dial 475 7) yag xonorörng xal 7) yılavdgwnla toü Beoö xal To äyeroov Tod 
nAodtov adroö Töv ueravooüvra And raw duaprnudrov ... dc Ölxaıov xal dvauderntov Eyeı 
und SLorenz De progressu notionis pılavdewnias Diss. Leipzig 1914, bes. S. 42f. - So 
erweisen sich die fraglichen Termini einschließlich owrrje und Zrupdveia erstlich aus- 
gesprochenermaßen als Bestandteile der höheren Koine, sodann als technische Wörter 
hellenistischer Kulte, besonders des Herrscherkults. Wichtiger noch ist die Verwandtschaft 
im Tenor: wer die feierliche Stilisierung kennt, mit der die göttlichen Ehrungen der Kaiser 
in den Inschriften begründet werden, vgl. etwa die bei Wendland 409 ff. Beilagen Nr. 8-12 
gesammelten Belege, der wird empfinden: es ist dieselbe Sprache, die dort und hier ge- 
redet wird. Vgl. EdMeyer Ursprung und Anfänge des Christent. III 396, FBilabel Äg. 
Thronbesteigungsurkunden, Festschr. Cimbria 1926, 63 ff. - 2. Die Art, in der die Past 
die fraglichen Termini einführen, macht es von vorneherein wahrscheinlich, daß der Autor 
nichts Neues zu prägen, sondern Geprägtes weiterzugeben sich bewußt ist. Die Bedeutung, 
die dieser Stil seit den Apologeten für die Sprache der Kirche erlangt hat, läßt es unglaub- 
haft erscheinen, daß allein der Autor der Past diese Ausdrucksweise im Christentum ein- 
geführt habe. Die Analogie der anderen kultischen Ausdrücke in den Past s. zu I Tim 
117 210 legt es nahe, daß auch die fraglichen Formeln schon vom Diasporajudentum rezi- 
piert waren; die oben gelegentlich zitierten Stellen aus jüdisch-griechischen Texten be- 
stätigen dies. So hebt sich eine exegetische Schwierigkeit: die Häufung verwandter Aus- 
drücke bei Beziehung derselben auf verschiedene Personen, Gott und Christus, läßt sich 
erklären: vgl. die „Epiphanie‘‘ des ‚„‚Retters‘‘ Gott bzw. Christus (hierher gehört auch die 
Übertragung des Gottestitels, wenn 213 in diesem Sinn zu verstehen ist s. 0.); ebenso 
auch die Verschiedenheit im Gebrauch anderer Ausdrücke: vgl. yagıs 211 (göttliche Kraft) 
mit xdeıs 37 (im Sinne des Paulus), owrrjeuos 211 (von der Gnadenkraft) mit &owoev 35 
(Rettung durch die Taufe). Die Ausdrücke gehören eben bereits zur Formelsprache und 
werden verwendet, ohne miteinander in Beziehung gesetzt zu werden; es fehlt bewußte 
Reflexion auf das Verhältnis von Gottes- und Christustitulatur. Endlich erklärt sich auch 
die 214 35 besonders in die Augen fallende Tatsache, daß Gedanken anderer Art und 
Herkunft mit den hier untersuchten verbunden werden konnten (s. zu 214), wenn man 
voraussetzen darf, daß diese nicht ad hoc formuliert wurden. - 3. Die fraglichen Stellen 
sind auch für die Entscheidung der Echtheitsfrage von besonderer Wichtigkeit. Es ist 
zunächst festzustellen, daß Paulus in den „anerkannten“ Briefen das hier untersuchte 
Sprachgut in sehr geringem Maße verwendet: die Statistik von owrrje s. Exk. zu II Tim 
110 ist, wenn schon Zufall, dann doch jedenfalls symptomatischer Zufall. Noch wichtiger 
aber ist eine zweite Beobachtung: daß Paulus gerade die heilsgeschichtliche Erfahrung 
des Christen in völlig anderem Stile beschreibt. Seine soteriologische Sprache ist, bei aller 
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ıs weihen, das sich guter Werke befleißigt. — In diesem Sinn sollst du lehren, 
mahnen, strafen mit allem Nachdruck; keiner soll dich verachten! 
8 Mahne sie, Behörden und Obrigkeiten untertan zu sein, sich gehorsam 
2 zu verhalten, zu jedem guten Werke bereit, niemand zu lästern, Streitigkeiten 
abhold (und) freundlich zu sein (und) allenthalben Friedfertigkeit gegenüber 
sallen Menschen zu bezeigen. Einstmals waren ja auch wir in Torheit, Unge- 
horsam und Irrtum befangen, Sklaven von allerlei Begierden und Lüsten, und 
lebten in Bosheit und Neid dahin, (andern) verhaßt und hassend einander. Als 
s aber die Güte und Leutseligkeit Gottes unseres Retters erschien, da hat er uns 
gerettet, nicht weil wir Werke der Gerechtigkeit getan, sondern nach seiner 
Barmherzigkeit durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung, (wie) sie der 
Heilige Geist (bewirkt), den er über uns reichlich ausgegossen hat durch Jesus 





Anlehnung an jüdische und vorpaulinische christliche Tradition, doch original; die Past 
reden in dem feierlichen Stil, den die griechische Welt und gelegentlich auch das griechisch 
redende Judentum gebrauchte. Soweit feierliche Redeweise vulgär sein kann, ist es hier 
der Fall, und man darf sich nicht dadurch täuschen lassen, daß die Sprache der Past (und 
etwa noch die verwandte des II Petr vgl. dazu EKäsemann ZThK 49, 1952, 285 £.) inner- 
halb des NT relativ eigenartig erscheint. Dann ist aber auch diejenige Lösung des auf- 
gezeigten Widerspruchs hinfällig, die ihn mit der Entwicklung der Sprache des Paulus 
erklären will. Wenn man die Past an den Anfang seiner Wirksamkeit setzen könnte, so 
würde - lediglich auf sprachlichem Gebiet — ein Vordringen vom Pathos der griechisch- 
jüdischen Gemeindesprache zu originalerer Ausdrucksweise denkbar erscheinen; aber jene 
Ansetzung scheitert an der Situation, die die Past voraussetzen: Mission, Gemeinden, 
Lehren, Ketzereien zeigen, daß der große Schritt in die Heidenwelt nicht erst unlängst 
getan ist. So bliebe für den, der die Briefe als Paulusbriefe verstehen will, nur die eine 
Annahme übrig: Paulus müßte sich seiner originalen Art zu reden im Alter entäußert 
und weltförmigere Ausdrücke angenommen haben, und zwar für Gedanken, die das Zen- 
trum seines Christentums bilden. Wer sich zu dieser - m. E. höchst bedenklichen — An- 
nahme nicht verstehen will, wird die Briefe dem Paulus absprechen. > 


15 uera naong Esurayng ist als verstärktes xar’ änırayrv I Cor 76 zu be- 
urteilen; Theodoret III p. 706 Schulze umschreibt den Ausdruck o®v naponaia 
diödoxeiv zal Ersıtuuäv Evda dei. Zur abschließenden Mahnung s. zu I Tim 1 18-20. 
ZAE 1.2 Mahnungen allgemeineren Inhalts, die eröffnet werden durch die Forde- 
rung des Gehorsams gegen die Obrigkeit. Von Paulus Rm 13 ı ff. als besonderer 
Teil der Paränese ausführlich behandelt, hat dies hier nur in wenigen Worten 
angedeutete Gebot in I Petr 2ısff. seine Stelle bereits am Anfang der Haus- 
tafel erhalten; s. den ersten Exk. zu I Tim 22. neıdaoyeiw kann absolut stehen 
wie in dem pergamenischen Gesetz Dittenberger Or II 483 10. &av ö£ und oötw 
nedagxü| oıw oi idıöraı xrA. noös näv Eoyov dyadov Eroruos wie I Cl 27 s. auch 
Tit 1ıs. mäoav Evdeınvöuevos vtA. konventionelle Wendung vgl. zu Jud s und 
II Petr 15, und s. Ähnliches PGießen I 56 ı4 79 col II Dittenberger Or II 669 3 
(zit. zu Tit 22) ep Arist 190 u. ö. 3-7 wird der Heilsstand der Leser in vor- 
christlicher und christlicher Zeit geschildert; dabei fällt auf, daß der Verf. sich 
einschließt. Wenn man Rm 6 ırf. I Cor 6 9-11 Col 37.8 Eph 22ff. IT Cl 1e-s 
zum Vergleich heranzieht, so zeigt sich eine beträchtliche Verwandtschaft der 
Gedankenführung. Eine solche Darstellung der vorchristlichen Vergangenheit 
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(Nuev oder re mit Lasterkatalog o. ä.) und darauf folgend eine Schilderung des 
Christenstandes hat zu den gebräuchlichsten rdroı der urchristlichen Predigt 
gehört; als Wendepunkt wurde dabei entweder - missionsgeschichtlich — die 
Bekehrung der Leser, oder - heilsgeschichtlich - die Erscheinung Christi (so 
hier, vgl. auch Gal 44) gewertet. Direkte literarische Abhängigkeit der Stellen 
voneinander ist bei der Verschiedenheit des Wortlauts unwahrscheinlich; nur 
das Schema ist von der paränetischen Tradition weitergegeben worden. An 
unserer Stelle freilich ist die Formel zuotog 6 Adyog (s. u. zu s und Exk. zu I Tim 
lıs) ein Hinweis, daß die Sätze entlehnt sind. Aus dem Schematismus der 
Redeweise erklärt sich auch die 1. Pers. Plur. Freilich ist die Stelle nicht von 
einheitlichem Gepräge; neben den im Exkurs zu 2 14 gekennzeichneten Termini 
stehen Ausdrücke, wie sie Paulus braucht (s. 35.7 und den genannten Exk. 
a. E.). Anscheinend hat der Verf. die geprägte soteriologische Aussage mit 
paulinischen Interpretamenten durchsetzt, die sich auch stilistisch - als reine 
Prosa - abheben. Als Subjekt der Epiphanie steht wieder, wie 211 und ıs, eine 
personifizierte Offenbarungspotenz, ohne daß man deshalb schon von Hypo- 
stasierung sprechen könnte. Wieder wird die Vergegenwärtigung vollzogen, und 
zwar durch die Verknüpfung mit dem Sakrament und die direkte Nennung des 
Heilsertrags. 3 orvynrög im NT nur hier, s. aber I C1 35 45 Philo Decal 131. 
Zur Terminologie von 4 s. Exk. zu 212. 5 Wie II Tim 1» s. z. St. wird hier die 
Werkgerechtigkeit abgelehnt; solche Wendungen sind von Paulus übernommen 
und inzwischen selbst Tradition geworden vgl. ihre Verwendung in Eph (25. 
312) und I Cl 324. Mit Aovrodv ist wie Eph 526 die Taufe gemeint; den damit 
(wie, ist nicht gesagt) verbundenen Vorgang bezeichnet naAıyyevesoia. 


WIEDERGEBURT. 1. Das Wort nalıyyeveoia hat Philo Vit Mos II 65 I C1 94 kos- 
mologischen Sinn (nach der Sintflut), Jos Ant XI 66 nationalen, Mt 1928 messianisch- 
eschatologischen; vgl. z. d. St. auch über den Gebrauch des Wortes bei Stoikern und 
Pythagoräern. Zwischen diesen Bedeutungen des Wortes und der gleich zu erwähnenden 
mystischen steht die Gleichung na/ıyyeveoia = uerevowudrwoıs, die Nemesius De natura 
hom. 2 p. 5l Matthaei Koovıos uev yap Ev T& IIepi nalıyyeveoias (oürw Ö& nalei Tip uerev- 
owudrwow) und wohl auch Plutarch Is et Os 72 p. 379 E vorauszusetzen scheinen s. 
Reitzenstein Hell. Myst. 262. An unserer Stelle gibt das parallele dvaxalvwoıv xti. an, was 
man von dem „Bad der Wiedergeburt‘ erhofft; es sind Vorstellungen, wie sie in ähnlichem 
Zusammenhang mit der Taufe Rm 64 und Jo 33.5, sonst I Petr 13.23 ausgesprochen 
werden s. z. d. St. Die Bedeutung des Wortes ist also eine mysterienhafte; sie hängt eng 
zusammen mit der Vorstellung von der Taufe als Tod oder Begräbnis. Aber diese Be- 
deutung wird hier nicht weiter ausgeführt; man hat den Eindruck, daß der Terminus 
Aovroöv nalıyyeveclag für die Taufe dem Verf. und seinen Gemeinden bereits geläufig ist. 
Wenn Paulus in den echten Briefen das Wort r. nicht gebraucht, so wäre das nach 
ASchweitzer Die Mystik des Ap. Paulus 1930, 13ff. von höchster Bedeutung; es würde 
bezeugen, daß für Paulus der neue Zustand nur durch ein reales Sterben und Auferstehen 
mit Christus herbeigeführt wird und nicht durch ein anderes, und zwar rein symbolisches 
Wort wie Wiedergeburt ausgedrückt werden kann. Die Frage ist nur, ob die Christen aus 
solchen geläufigen Worten noch die Beziehung auf einen bestimmten Vorgang heraus- 
hörten. Die Häufigkeit ganz verschiedener Ausdrücke für die Sache schon in der zweiten 
und dritten christlichen Generation spricht dagegen s. AvHarnack Die Terminologie der 
Wiedergeburt und verwandter Erlebnisse in der ältesten Kirche, TU 42/3, 1918, 97 ff. Ge- 
rade Häufigkeit und Geläufigkeit der Termini dürften aber (gegen Harnack) bezeugen, 
daß die Christen diese Termini aus einer andern Welt übernommen haben. - 2. Obwohl 
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7 Christus unseren Heiland; so sollen wir durch seine Gnade gerechtfertigt Erben 
s werden, so wie wir hoffen auf ewiges Leben. Recht hat das Wort. Und von 
diesen Dingen, möchte ich, sollst du ein kräftig Zeugnis ablegen, damit (alle), 
die ihre Zuversicht auf Gott gesetzt haben, lernen sich guter Werke zu be- 
s fleißigen. Das ist recht und gut für die Menschen. Törichte Untersuchungen 
aber (über) Geistergeschlechter, Streiterei und gesetzliche Kontroversen sollst 
ı0 du fliehen, denn sie sind unnütz und zwecklos. Einen sektiererischen Menschen 
sollst du nach ein- oder zweimaliger Zurechtweisung zurückweisen in der Ge- 








das Judentum das Wort kennt, bietet es keine echte Analogie zum Gebrauch unserer 
Stelle; der Vergleich des Proselyten mit einem eben geborenen Kinde ist keine vgl. Exk. 
zu I Petr 22. Wir sind vielmehr auf die Welt der Mysterien gewiesen (s. die Belege bei 
Bauer s. v.); hier kann ‚„‚Wiedergeburt‘‘ das Leben nach dem Tode bezeichnen wie in dem 
aus einer fremden Quelle stammenden Abschnitt Philo Cher 114 uera tov Yavarov; aAN 
00x’ Eoöueda oil uera Owudram Odyzgıroı mouol, AAN eis nalıyyeveolav Ögumoouev ol uera dow- 
uarov odyxgıroı nowol, vgl. JPascher ‘H Baoılıxn "Odös 1931, pass., bes. 246 ff. 252 (259f. 
über die Verbindung von Kosmologie und Soteriologie), andererseits JDey (s. u.) 34f. 
Aber die Mysterien vermitteln auch eine neue Geburt in diesem Leben s. Apuleius Met 
XI 21 p. 283 Helm nam et inferum claustra et salutis tutelam in deae manu posita ipsam- 
que traditionem ad instar voluntariae mortis et precariae salutis celebrari, quippe cum trans- 
actis vilae temporibus iam in ipso finitae lucis limine constitutos: ... numen deae soleat eligere 
et sua providentia quodam modo renatos ad novae reponere rursus salutis curricula; CIL VI 
510 17 ff. taurobolio | crioboliog(ue) in aeternum renatus; die Beweiskraft dieser beiden Stellen 
wird von Dey 8. 99 und 73f. bestritten; aber die Verknüpfung des Begriffs mit kultischer 
Übereignung von Lebenskräften ist deutlich. Vgl. weiter den großen Pariser Zauberpapyrus 
(„Mithrasliturgie‘‘) Preisendanz Pap Gr Mag IV 499 ff. av ö& üumw ddEn ueranapadüval ue 
7 adavdıw yerkası, ebda 718ff. xögıe, nalıvyevdusvos dnoyiyvouaı adEdusvos xai adEndeic 
teievrö, ano yeveoews Lwoyövov yevdusvos eis dnoyeveolav dvahvdeis nooedouaı. Zur Erläute- 
rung darf man endlich auch den hermetischen Aöyos dndxgvpos nregl nalıyyeveoias Corp 
Herm 13 heranziehen, wo 133 (Nock II p. 201) Hermes auf Tats Bitte dıdpgaodv uoı Tjc 
nahıyyeveolag Töv Todnov antwortet oöx Zyw Adyew, nA Toüro‘ dodv + Tı + &v Euoi Äänlac- 
Tov Deav yeyernusvnv EE E)Eov Beoö nal Euavröv EEeijAvda eis dddvarov oa, zal eim vüv 
oÖx ö nolv, AAN Eyevvndnw &v vo. dvaxalvwoıg #tA. beschreibt denselben Vorgang mit einem 
anderen Ausdruck: das göttliche nveüua ist es, das den Menschen neu schafft s. Col 3 10. 
Der Genitiv nveöuarog ist darum nicht wie Rm 122 Herm vis III 89 r dvaxalvwoıs av 
nweyudtov üuv gen. obj., sondern causativus, gehört übrigens - da nalıyyeveola im Gegen- 
satz zu dvaxalvwoıg einer Erläuterung nicht bedarf - wohl nur zu dem letzteren Sub- 
stantiv (anders Spieq). - 3. Wenn somit eine Verwandtschaft in Vorstellung und Termino- 
logie zwischen hellenistischer und christlicher „Wiedergeburt‘‘ zu bestehen scheint, wie sie 
auch Tertullian De baptismo ausdrücklich bestätigt, so ist der Abstand doch nicht zu 
unterschätzen. Man beachte den Unterschied etwa von der Darstellung der .,Mithras- 
liturgie‘““: dort soll die „vergängliche Menschennatur“, die irdownten yuxuc) Ödvanız 
(Preisendanz IV 523f. = pdagrn Booröv picıs 533) still stehen, Iva voruarı uerayev[vInd& 
»ai nvedon Ev Euol To iepov nveüua (508 ff.); hier handelt es sich nicht um Ekstase noöG 
6Alyov, sondern um dauerndes neues Leben im Geist, das auch nicht — wie das von Apu- 
leius Met XI geschilderte Mysterium — einer abermaligen erneuernden Wiedergeburt be- 
darf. Es ist auch nicht eine besondere Art mystischen Christentums gemeint, sondern der 
allen zugängliche Heilsstand; das deutet auf eine Vulgarisierung eigentlich mystischer 
Ausdrücke, eine Entwicklung, wie sie im Exk. zu Eph 416 Nr. 4 charakterisiert ist. Zwi- 
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schen der Wiedergeburtsvorstellung der Mysterien und dem Gedanken unserer Stelle be- 
steht also in zwei Punkten ein Unterschied: Tit 35 weiß nichts von Ekstase, sondern nur 
von dauernder Kraftwirkung eines neuen Lebens; die Wiedergeburt ist dementsprechend 
nicht nur dem einzelnen Mysten möglich; sie ist vielmehr das grundlegende Ereignis für alle 
Christen. Vgl. noch PGennrich Die Lehre von der Wiedergeburt 1907 (leugnet außerchristl. 
Einfluß), RReitzenstein Die Vorgeschichte der christl. Taufe 1929, HWindisch Exkurse zu 
I Petr 2ı-ı0 I Jo 39 VJacono Biblica 15, 1934, 369 ff., JDey ITAAIITTENEZIA 1937 
(mit umfassender Materialdarbietung; weist auf den breiten unspezifischen Gebrauch des 


Wortes hin, vgl. dazu auch FBüchsel ThWbch I 685 ff.) RBultmann Das Ev. des Joh. 95, A5. 
JYsebaert Greek Baptismal Terminology 1962, 87 ff. 


7 Den Worten nach erinnert die Stelle an die echten Paulusbriefe; aber 
man könnte fragen, ob hier wirklich der Akt der Rechtfertigung gemeint sei 
und nicht vielmehr ein in Kraft der Gnade gerechtes Leben, s. dann zu 2 ı1-1a. 
Eine sichere Entscheidung, wie der Verf. die für ihn ja bereits traditionelle 
Wendung auffaßte, ist nicht möglich; es könnte auffallen, daß es nicht heißt 
#Anoovöuoı Lois aiwviov. Die Erklärung bietet vielleicht 12; man kann aus der 
Stelle schließen, daß EAnis lwijcg aiwviov formelhaft verbunden ist und darum 
nicht zerrissen, sondern mit xard zu xAnoovöuoı hinzugefügt wird. 8-11 wird 
noch einmal das Ideal tätiger Frömmigkeit geschildert, und zwar im scharfen 
Gegensatz zu der praktisch unfruchtbaren Ketzerei, wie sie schon 1 ıoff. be- 
kämpft war. Wie dort finden sich auch hier zahlreiche Anklänge an die Ketzer- 
bekämpfung in den anderen Past: öntrjoeıs s. I Tim 14 6: II Tim 23 (dort 
auch uweds), yerealoyiaı I Tim 1, Zoıs I Tim 6 4, uayaı II Tim 223 (214 164); 
bei uayaı vouıxai denke man an die Ausführungen I Tim 1sf. s. z. St.; auch 
hier könnte Streit über asketische (nicht speziell jüdische) Gebote gemeint sein, 
s. aber zu Tit lıoff. und Erk. zu I Tim 43 Nr. 3 a. neoıiotaodaı s. II Tim 2 ıe, 
udrawsg I Tim 1e, napaıteiodaı I Tim 47 II Tim 223. 8 Zur Bedeutung von 
uuotög 6 Adyog in diesem Zusammenhang s. zu 33-7 und Exk. I Tim 115; auch 
hier wird das Verständnis als Beteuerungs- (nicht direkte Zitations-)formel 
näher liegen, unbeschadet der Tatsache, daß die vorausgehende Aussage über 
die Epiphanie des Heils sich geprägter Rede bedient; gerade als solche wird 
sie dann durch die Formel bestätigt. neolotaodaı ‚sorgen für‘ s. zu I Th 5ıe 
und vgl. außerdem Epict III 243 (von Gott) rov xmödduevov Njudv xal natgındsg 
nwoiordusvov. ol nenıotevxdtes Dei entspricht wohl dem Nueregoı in 18, ist also 
ein Christenname. Daß darin eine Beziehung auf Christus nicht angedeutet wird, 
könnte befremden; vgl. dazu, was I Tim 2 10 über deoo£ßeia gesagt ist. 10 aige- 
tıxdc ist kein ‚christliches‘ Wort, sondern steht Pseudo-Plato Definit 412 a in 
der Bedeutung ‚mit rechter Wahl‘ (parallel mit eöAaßnrızxos), ebenso Hierokles 
Ethische Elementarlehre 95 ff. Berliner Klassikertexte IV 40f.), wo auch das 
Adverb synonym mit &xAextiög vorkommt. Wenn man berücksichtigt, daß 
aloeoız bereits I Cor 1119 Gal 520 von Paulus sensu malo gebraucht wird, noch 
dazu an der zweiten Stelle ohne jede Erklärung in einem Lasterkatalog nach 
&oıdeiaı und Öiyoorasiaı, und daß diese Bedeutung durch den LXX-Gebrauch 
des Wortes keineswegs nahegelegt ist, so wird man annehmen dürfen, daß dieser 
sensus malus nicht erst von Paulus geschaffen wurde. Dann kann natürlich 
auch die hier vorausgesetzte Bedeutung von aigerixdg nicht mit Sicherheit auf 
das Konto der Christen gesetzt werden. Aber es ist fraglich, ob hier nur auf 
die lıı angedeuteten Spaltungen oder auf Zugehörigkeit zu Sekten angespielt 


8 Handbuch z. Neuen Test. 13: Dibelius 4. Aufl. 
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ıı wißheit, daß so ein Mensch (heillos) verkehrt ist und sich selber mit seiner 
Sünde richtet. 

12 Wenn ich Artemas oder Tychicus zu dir schicke, dann reise schnell zu 
mir nach Nikopolis; denn ich habe mir vorgenommen, dort den Winter zuzu- 

ıs bringen. Zenas den Juristen und Apollos versorge gut für die Winterreise, daß 

14 ihnen nichts fehle. Überhaupt sollen die Unsern lernen, mit guten Werken für 
Nahrung und Notdurft zu sorgen, damit sie nicht ein unfruchtbares Leben füh- 


wird. 11 aöroxardxoırog ist in einem Philofragment II p. 652 Mangey aus Jo- 
hannes Damascenus belegt: underi ouupogar Öveöiong ... unmore Tols adrois 
Glods adtoxardzeıros Ev T& ovveödrı edgedijis. Was es hier bedeutet, ist klar: 
wenn der also Ermahnte noch nicht hört, so wird der Irrtum zur Sünde, das 
Axodoıov zum Exodcıov (vgl. dazu Philo Spec Leg-I 227. 235); er hat sich selber 
‘ mit seiner Weigerung das Urteil gesprochen. 12. 13 s. den folgenden Exk. 
Daß vouıxos wie in den Evangelien auf einen (geweser:en) Rabbinen deute, ist 
unwahrscheinlich, weil für die Past vouoöıödoxaAog I Tim 17 einen anderen, 
und zwar nicht guten Sinn hat; also ist an einen Juristen zu denken s. BGU 
I 326 22 361 col IIl2, III 2 15, Kern Inschr. v. Magnesia 1914 u. Anm., Epictet 
II 13 6-8. onovöalws noors&uneıw heißt, wie der iva-Satz zeigt: ‚sie gut versorgen 
und so absenden‘ vgl. zu III Jo e und Theodor v. Mops. II 256 Swete cum 
sumptu suffieienti. Der iva-Satz ist nahezu konsekutiv, obwohl der Ausdruck 
der Absicht nicht völlig ausgeschlossen ist, vgl. PLond III S. 212 12 ff. Aaßov 
xorölas to Joas yaröv va aoneo/n] nu]. 14 nooioraodaı s. zu s. Der Satz 
bringt jedenfalls eine Verallgemeinerung von ı3; entweder: an dem onovdalwc 
nooneurew sollen alle Christen lernen; — oder (Lock): auch die Unsern sollen 
(wie die Heiden, und um ihnen zu zeigen, daß sie nicht äxagnoı sind) lernen, 
mit guten Werken eis rag dvayx. xosiag beizusteuern; das letzte ist die Haupt- 
sache und steht natürlich in dem materiellen Sinn, wie ihn die Worte oft in 
der Popularphilosophie haben s. PWendland Philo und die kyn.-stoische Dia- 
triebe 1895, 10, GAGerhard Phoinix v. Kolophon 1909, 122 und vgl. Diod Sic 
I 34 noAia d& »ai älla Ta Övvdueva Tag dvayralas xoelas nap&ysodaı Tois dvdon- 
nroıs, dayıln pöeraı xara tiv Alyvnırov, Philo Decal 99 dvdoonum Ö’Exaoros äre 
donris pboewns uerexav nal uvolwv Evdeng dv ripös Tag dvayxalas tod Biov xoeias 
öpeilsı um naroxveiv Exropilew Ta Enırnöeia ueyoı televrig tod Biov Hiller v. Gärt- 
ringen Inschr. v. Priene 108 so eig xoeias dvayxalas Zöwxev (eine Summe). 


Die SrruATion DES Tır. 1. Aus 15 ist zu schließen, daß Paulus mit Titus in Kreta 
gewesen ist und daß sie dort Christengemeinden gegründet oder vorgefunden haben. Diese 
Gemeinden bedürfen noch der Organisation, und das um so dringender, da sich auf der 
Insel die Ketzerei regt 110 ff. 39 ff. Diese Organisation ins Werk zu, setzen, ist die Aufgabe 
des Titus; ihn dabei anzuleiten die Aufgabe des Briefes. Paulus will den Winter in Niko- 
polis verbringen, wo er aber z. Zt. des Briefes offenbar noch nicht ist. Während eine An- 
zahl der Nikopolis benannten Städte ihrer Lage oder Entstehungszeit wegen ausscheiden 
s. ThZahn Einl. I $ 35 A 3, käme in Betracht: a) N. in Cilicien (Strabo XIV 519 p. 166 

Kramer, Ptol V 77), kommt nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen über die Zeit 
des Tit in Frage, erscheint aber seiner Lage wegen als Winterquartier nicht geeignet; 
b) N. in Thracien, jetzt Nikopoli (Ptol III 117) vgl. Theodoret III p- 709 Schulze; die 
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Stadt ist aber erst von Trajan gegründet; ob das unser Autor - angenommen, daß er 
noch später schrieb — übersehen hätte ? Mindestens wahrscheinlicher ist es, c) an N. in 
Epirus (Dio Cassius, Augustus 50, 13; 51,1 p. 73. 75 Dindorf; Strabo VII 75 p. 63 Kra- 
mer X 22 p. 343 f.), die Wirkungsstätte Epiotets vgl. Aulus Gellius Noct Att 15, 11 qua 
tempestate Epictetus quoque philosophus propter id senatusconsultum Nicopolim (Suidas &v Nı- 
wondAsı vüg veas ’Hnelgov dance) Roma decessit zu denken. Die Provinzzugehörigkeit der 
Stadt hat gewechselt s. Zahn Einl I $ 35 A 3. Aus der Art, wie 313 Zenas und Apollos 
erwähnt werden, schließt man wohl mit Recht: per hos scripsit ad eum mittens eos (Theodor 
v. Mops. II p. 256 Swete). Nach den Paulusakten p. 236 Lipsius heißt ein Sohn des Onesi- 
phorus Zenon: daß zwischen ihm und unserem Zenas ein Zusammenhang besteht, ist 
möglich. Apollos ist der aus Act 1824 19ı I Cor 1ı2 34-6.22 46 1612 bekannte. Tychicus 
s. II Tim 412 oder ein sonst unbekannter Artemas sollen — wohl später als der Brief - 
eintreffen, um Titus abzulösen. - 2. Daß Paulus einmal in Nikopolis und Epirus gewesen 
ist, erscheint wohl glaublich; zum Überfluß kann man darauf hinweisen, daß der Winter- 
aufenthalt hier nur geplant wird, aber nicht als Tatsache bezeugt ist. Mehr Schwierig- 
keiten macht die Unterbringung eines Aufenthalts in Kreta: man hat an die sog. zweite 
Missionsreise — von Cilicien oder besser von Korinth aus — gedacht, aber war damals Titus 
in des Paulus Gesellschaft und kannte dieser den Apollos schon ? Auch der nach II Cor 
zu postulierende Besuch in Korinth zwischen I und II Cor mußte zur Postulierung eines 
Aufenthalts auf Kreta herhalten, aber er kann nur ein Abstecher gewesen sein. Glaub- 
licher erscheint die Annahme, Paulus und Titus seien zur Zeit von Act 203 in Kreta ge- 
wesen. Dann müßte der Brief auf der Rückreise des Paulus nach Norden (s. Nikopolis!) 
geschrieben sein. Einwenden läßt sich dann nur, daß Tychicus laut Act 204 mit Paulus 
nach Jerusalem ging und daß der Verf. von Act eine so bedeutungsvolle Begebenheit wie 
die Missionierung Kretas doch vielleicht angedeutet hätte. Als letzte Möglichkeit bliebe 
dann noch die Zeit nach der ersten römischen Gefangenschaft vgl. dagegen den ersten 
Exk. zu II Tim 421. 3. Wer Tit wie alle Past für unpaulinisch hält, wird hier wie sonst 
8. die Exkurse zu I Tim 13 II Tim 421 Anknüpfung an eine bekannte Situation, in unserem 
Fall Act 203, für wahrscheinlich halten, über die der Autor entweder besser oder schlechter 
unterrichtet war als der Verf. von Act oder die er absichtlich verändert hat. Was die 
Personalia anlangt, so gelten auch hier die im zweiten Exk. zu II Tim 421 angestellten” 
grundsätzlichen Erwägungen. Mögliche Beziehungen zur Pauluslegende sind oben unter 
Nr.1 beim Namen Zenas aufgezeigt vgl. Onesiphorus II Tim lısff. 419; auch die Er- 
wähnung von Nikopolis könnte aus ähnlichen Zusammenhängen stammen: Rm 1519 hat 
wohl eine legendare Erweiterung der Paulusfahrten im Nordwesten der Balkanhalbinsel 
nahegelegt vgl. auch die Notiz über Titus II Tim 410. - Läßt sich so bei Annahme der 
Unechtheit die in Tit angedeutete Situation wohl erklären, so bietet sie doch andererseits 
keinen strikten Beweis für jene Annahme. Viel eher könnte man einen solchen von der 
Veranlassung des Briefes aus zu führen versuchen: Paulus hat Titus zum Organisieren 
zurückgelassen; muß er ihm nun noch die einfachsten Anweisungen dazu — Bischofsspiegel 
und Haustafel - schriftlich übersenden ? Dasselbe gilt von der Belehrung über die Ketze- 
reien, falls Paulus ihre Entstehung in Kreta miterlebt hat. Wenn er von ihnen aber nur 
durch Titus weiß (wogegen spricht, daß wie in den andern Past von einer gegenseitigen 
Korrespondenz nichts zu bemerken ist, ja die Art des Schreibens schließt einen voraus- 
gegangenen Brief des Titus an Paulus geradezu aus), wozu dann die Schilderung 110 1? 
Im Verein mit anderen Gründen s. die Einl. macht diese künstliche Gestaltung der Brief- 
veranlassung die Hypothese wahrscheinlich, daß hier - zum Teil schon vorhandene - 
Gemeindeordnungen mit apostolischer Autorität und antiketzerischer Tendenz umkleidet 
werden sollen. Aber gerade dann erscheint die Frage berechtigt, ob es nach I Tim noch 
eines Tit oder nach Tit noch eines I Tim bedurfte. Die Antwort gibt die in Tit voraus- 
gesetzte Situation: es werden hier nicht organisierte, sondern zu organisierende Gemeinden 
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ısren. Es grüßen dich alle, die bei mir sind. Grüße die, welche uns lieb haben im 
Glauben. Gnade sei mit euch allen. 





vorausgesetzt, und dementsprechend wird weniger von Amtspflichten als von Familien- 
pflichten gehandelt. So ist I Tim mehr für den Gemeindeleiter, Tit mehr für den Missionar 
bestimmt, und das eine Schriftstück behauptet völlig zu Recht neben dem andern seine 
Stellung im Kanon. Natürlich ist aus der Abzweckung nichts für die Reihenfolge der Ent- 
stehung der Briefe zu folgern. - Zum Schluß sei noch einmal betont, daß die hier und in 
den Exkursen verwandten Inhalts ausgesprochenen Hypothesen als Versuche angesehen 
werden wollen; es dürfte aber die unabweisbare Pflicht des Interpreten sein, wenn er das 
„unecht‘‘ ausgesprochen hat, auch an die Beantwortung der Frage zu gehen, warum diese 
„Briefe‘‘ geschrieben wurden und warum sie so geschrieben wurden. 


15 In der Formulierung des Grußes an die pıAoörres Nuäs Ev nioteı hat 
man eine Ausschließung der Ketzer gesehen, die erst der weitherzige Schluß- 
gruß mit bedenke; es kann sich aber auch um eine konventionelle Wendung 
handeln, die mit &» ioreı verchristlicht wird (vgl. über die Christianisierung 
des Proömiums den Exk. zu I Th 12) s. PGießen I 127 ff. &nioxonoduaı ırv anv 
ovvßiov al Tovg piloüvrdg oe ndvrag, PSI ed. Vitelli 94 10 ff. donacaı Tepedv xal 
toög Yıloövras oe ndvras, BGU III 81439. Vgl. auch die verwandte Formel 
(donase) vös Nöcws Exouer zart’ övoua POxy IX 1218 ı2. 


BEILAGEN 


1 (Vgl. Einleitung Nr. II). 

Isocrates, Ad Nicoclem $$ 40, 41, I p. 128 ed. Drerup, Berlin 1906. 

40. Kai un davudeng, ei noAla tüv Aeyousvwy Eotiv, & xal ad yıyymoneıs‘ oböe 
yao Eu£ Toüto nap£iadev, AAA Nmuordunv, dt Tooodrwv Övrwv TO nAndos xal raw 
aldwy xal Tav ipxorrov ol uEv rı Tobrwv eioriwaoır, ol 6’ Axnndacıw, ol Ö° Er&oovg 
nowüvras Ewodxacıy, ol 6’ aöroi Tuyxdvovow Erurndevovres. 41. dAAa yap oöx &v 
tois Aoyoıs xon rovroıs [tiv Erurndevuarov ] Enreiv tag xawörntag, Ev ols vote 
napadokor oüT’ änıorov oörT’ EEw raw vowmbouevar obdev EEsotıv eineiv, AAN Nyelodaı 
ToöTov xapıdorarov, Ös Av rav ÖLsonapusvav Ev tal; av AAAwv Ödavolaus ddooloaı 
ra nrelora dvvndn xal pyodoaı xdAlıora rrepi aurav. 

2 Pseudo-Isocrates, Ad Demonicum $ 44, I p. 113 ed. Drerup, Berlin 1906. 

44. Kai un dayudans, ei noAla Tow eionusvwv od pen 001 nio0g Tv vör 
napoöücav NAıziay“ ode yag Zus todo dıeladev: dAAa nooeıldunv dıa Tg adrng 
mpayuareias äua tod Te napdvros Piov ovußovilav Ekeveyneiv nal Tod ueAdovrog 
xo0vov napayyeiua »aralıneiv. nv uEv yüp Todrwv xoeiav badiws eiönoeıs, TOv ÖE 
uer’ eövolas ovußovisdorra yahenös edorjosıs. Önws oöv un ag’ Erepov ta Aoına 
Inriis, dAR Evreüdev Borep Ex Taıeiov nyopeons, @rdnv Öeiv undev nagahımeiv,&v 
Exw oo ovußovkever. 

3 Onosander, De imperatoris officio I. Kap. p. 11 ff. Schwebel 

(ed. Köchly, Leipzig 1860). 
[IIEPI AIPEZEQZ ZTPATHTOY] 

1. Dnui toivvv aigeiodaı ToVv orparnyov oö ara yern xpivovrag, WOTEE TOÜG 
ieoasg, obdE war’ odalas, ds Toüs yuuvaoıdpyovs, alla oWPEoVva, Eyrxoarii, 
vnnınv,Aırdv,öidnovov,voso6dv,dgıÄAdoyvoov,untev£ov 
unte noeoßüregov, Av Tüyn ai narioa naldöwv, inmavov 
Atyeıv,&vöoforv. 

Nach dieser Einleitung, deren Tugendkatalog so wenig für den orgarnyos 
Charakteristisches bringt und die gerade infolgedessen, wie schon Wettstein be- 
merkt hat, dem Bischofsspiegel I Tim 2 Tit 1 ähnlich sieht, folgt nun ein Kom- 
mentar, der die einzelnen Eigenschaften erst im Sinne des speziellen Themas 
deutet. Es würde nicht schwerfallen, einen entsprechenden, nur eben ganz anders 
lautenden Kommentar zu I Tim 3 zu schreiben. 

2.a.o&poova uev, bva un tais pvowmals dvdeinduevog Ndovais anokeirn 
nv ünto Tov ueylorav popovrida* 

3.ß. &Eynoarnj öß, Enewn tnAınadıng doxiis wehkeı Tuyxdvew- ai yap drga- 
eis doual wockaßodcaı tiv Toö Öövaodal rı nowsiv Eovoiav dxardoyeroı yiyvorras 
noös Täg Erudvwiacg‘ 
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4.y.vnntT nv ö£, Öruws Enayovnvij tals ueyloraus mod&eow- Ev vunti yag 
&s Ta moAAd yours Nosuodons orgarnyoö yroum TeAsioötau: 

5.6. Aırov Öß, Eneiön) xaraonereredovow al moAvreieis Veganelaı dana- 
vocaL xodvov ängaxtov eig av av Hyovuerwv TOVpNV“ 

6.2. öıdmovonv Öf, iva u nEÖTog Tv STgaTEvOEveN, aA Öorarog xduvn. 

7.c'.vosoov Öd-‘ököv ydo elvaı del Tov orwarnyov Eni näv Ärrovra di 
BRÜTNTog ywouyiis ward röv "Oumoov 

“gel nteoov NE vonua‘ 
noAldxıs yap Angöhnrror Tapayai MOCNEODCAL holen ävayrdbovoı TO FuupEgor- 

8.0. ayıldoyv g0v ö£- ı) yap äpılapyvpia dorıuaodnoerau al nowen 
TOD yüp döwgodonmjtons xai | ueyakopodvous moloracdaı Toy mayudrwv autn Tapaı- 
tia- noAkoi »d8, räv dıa mV duögiar Gorioı noAlais al ddgaoıw avrıßleywor, ‚weg! 
Tov xovodv duavpodvraı Öeivov yap moAswioıs Önkov ToüTo »al Ögaoıngıov eis TO 
vıräy- 

9.n.oüre Öö& v&ov oüre noeoßüregov, Eneuön ö uev dAöyıoros, 
66° dodevig, odögtepog 6’ dopalrcs, 6 uev veos, bva um tı dia vv dAöyıorov nralon 
toAuav, 6 6& mosoßötepos, lva un rı dia mv pvomıv dodeveuav Elleinn ... 

12. 9. nar&oa ÖE nooöxpıva uäilov, obdE Tov Änauda nagarrodusvos, Eav 
dyadös I" Edv Te yao Övres Töxwow vimoı, yoxig eiow ioyvoa plAzga nuegi Tv 
edvorav EEounpedoaodar Övrdusva oTgarnyov TIEOS TraTolda ... 

13... A&yeıv Ö inavov' Evder yap iyodua TO ueyıorov @peleias [Eeo- 
daı dıa oroateduarog‘ Edv TE yap Extdrrn npög uaynv oroarnyos, ı, Tod Aoyov rraga- 
nEhevoıs Tav usv bewöw Enoimoe narapgoveiv, av dE naliv Erudvueiv ... 16. odde 
weis orgarnyod oödenla niölıs Errieunpeı orgaronedov, oböE ölya Tod buvaodaı Akyeın 
alonoeraı oTparnyov. 

17. ww. rtov ö Zv6ofo», Örı rois Abdkoıs doxalleı TO nÄNdog ÜnoTaTro- 
uevov* obdeis yap Enaw Önoueveı Tov adrod xeipova vbgıov dvadexeodu xal Hyeudva. 
18. näca 6° dvdyan Tv ToWÜToV övra xal Tooadtag üperäs Exovra tig yuxnis, doas 
elonxa, xal Evdo&or elvau. 

4 Eine Verbindung von einigen besonderen Berufseigenschaften mit einer 
größeren Anzahl von allgemeinen Eigenschaften bietet die Schilderung des voll- 
kommenen Tänzers (im Pantomimus) bei (Pseudo- ?)Lucian De saltatione 81 II! 
p. 149 f. Sommerbrodt. Sie ist dadurch ausgezeichnet, daß hier die Forderung 
allgemein menschlicher Qualitäten in origineller Weise aus Berufsnotwendigkeiten 
abgeleitet wird (im Text habe ich die besonderen von den allgemeinen Eigen- 
schaften durch einen Gedankenstrich getrennt). 

ÖAws ÖE TOV doxnornv dei navraydder Arne Bwodeu, ws elvau TO näv edovduor, 
EÜUOOYOV, GÜUUETEOV, aüTo adrd Eoınds — dovxopdvıntov, Avenlinntov, undauic 
Eins, Ex Tw Aplorow nenpausvov, ras Evdvunosıs 6&UV, iv naudelav Badov, Tas 
Evvolas Avdoonıvov udhıora. 6 yodv Enauvos auto oT’ Av yiyvoto Evreing napd Taw 
dearöv, drav Enaotos Ta bocrrav yvwpiln Ta abrod, uällov dE Borg Ev nardntow 
To doxynotij Eavröv Blern xai A ndoxeiw adros xal A noreiv elwde. ... drexvös ydp 
to AeAypınov Exeivo To I'vadı osavröv &x vis DeEas Exelvng adtois nepıyiyverar xal 
ineoyovraı And tod dedroov d Te xon alpeiodaı xal & peuyeıw ueuadnadres xal & 
nOOTERoV yyvoovv ÖWaxdevtes. 
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